
        
            
                
            
        

    Ich und die Zeitungshyänen
Jerry Cotton Nr. 80
erschienen am 26.01.1959


»Verdammt kühl«, sagte der eine der beiden Männer und blies in die klammen Hände.
»Das ist immer so um diese Zeit«, antwortete der andere, kleinere Mann.
»Du hast Erfahrung, wie?«
Der Kleinere nickte mit einem gewissen Stolz. »Dies ist die richtige Stunde, um sie zu jagen. Morgens zwischen fünf und sechs Uhr, wenn die Straßen noch leer sind und der Himmel grau ist, hast du die besten Chancen. Wenn sie aus den Bars und Hotels schwanken, links und rechts Girls mit verlaufener Schminke im Gesicht, dann drücke auf den Auslöser, und du bringst Bilder nach Hause, die nicht mehr retuschiert zu werden brauchen.« Er kicherte dünn.
»Der Mann, den ich um diese Zeit erwische, kann seine Wahlkandidatur sofort zurückziehen, selbst wenn er nicht mehr wollte, als zum Straßenfeger auf dem Broadway gewählt zu werden. Die New Yorker wählen einen Mann, den ich in der fünften Morgenstunde und in der entsprechenden Situation gefasst habe, nicht einmal zum Straßenfeger.«
Er rieb sich die schmalen, nervösen Finger.
»Diese Stunde hat noch einen Vorteil«, sagte er. »Um diese Zeit sind sie so müde, dass sie selten auf den Gedanken kommen, dir nachzurennen oder sonst irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.«
Die beiden Männer standen auf einer der Straßen im Gebiet des Inwood Hill Parks, und sie standen hier seit elf Uhr der vergangenen Nacht. In den Bäumen über ihren Köpfen zwitscherten Vögel ihren Morgengesang. Es war schwer, sich vorzustellen, dass diese idyllische Gegend in der Nordecke von Manhattan lag.
Die Männer standen am Rand des Parkplatzes des Lerry Hotels, eines der vielen kleinen Lokale, die es im Inwood Hill Park gibt. Nur fünf Wagen standen auf dem Platz, und für die Männer war nur ein dunkelblauer Cadillac von Interesse.
Sie waren dem Besitzer dieses Wagens um acht Uhr in die Vorstellung in der Carnegie Hall gefolgt, und sie hatten ihn und seine Begleiterin fotografiert, als sie die Hall verließen. Sie waren ein zweites Mal zum Schuss gekommen, als der Mann und das Mädchen ein Lokal auf dem Broadway betraten, das für seine ausgewählten Speisen bekannt war, und nun standen sie vor Lerrys Hotel, und der Kleinere hielt seine Kamera bereit, um ein drittes Bild zu bekommen, wenn der Cadillac-Besitzer und seine Begleiterin das Haus verließen.
»Ich wette, dass er sich früh auf die Socken macht«, sagte der Kleinere. »Die ganze Wahlpropaganda für ihn läuft unter dem Slogan: Ein Millionär, aber er arbeitet. Jeden Morgen um Punkt acht Uhr betritt er sein Büro auf der Jerome-Avenue, und er wird es auch heute nicht versäumen.«
»Hoffentlich«, brummte der andere Mann. »Ich wünsche nichts sehnlicher, als dass diese Wartezeit ein Ende nimmt. Ich bin hundemüde.«
»Man muss sich umstellen können«, lachte der Kleine. »Tags schlafen, nachts arbeiten.«
An der Eingangstür des Hotels entstand eine Bewegung. Das Glas in den Flügeln blinkte. Ein Mann erschien. Unter dem offenen Mantel trug er einen Smoking. Ein weißer Schal hing nachlässig um den Hals. Den Hut hielt er in der Hand.
Gleich nach ihm folgte ein Mädchen, das den Kopf fröstelnd in den Kragen seines Pelzmantels zog, sodass nicht viel mehr als die blonden Haare zu sehen war.
Der Kleinere der wartenden Männer öffnete seinen Trenchcoat. Darunter kam eine Kamera mit aufmontiertem Blitzgerät zum Vorschein.
Während der Mann und das Mädchen die Treppe zum Parkplatz hinuntergingen, hantierte er mit geschickten Fingern daran.
»Nichts für ein Teleobjektiv«, murmelte er. »Ich muss näher heran. Kommt nicht darauf an. Er kann’s ruhig merken. Wenn wir dieses Bild haben, haben wir alles, was wir brauchen.«
Der Mann und das Mädchen hatten den Cadillac fast erreicht, als der Bursche mit der Kamera wie ein Wiesel aus dem Gebüsch auf sie zuschoss, die Kamera hochriss und in rascher Folge auf den Auslöser drückte. Vier-, fünfmal zuckte das Blitzlicht auf.
Dann warf sich der Fotograf herum und wollte verschwinden, aber der Cadillac-Besitzer erwachte aus der Erstarrung. Er setzte dem windigen Burschen nach und erwischte ihn ungefähr dort, wo der zweite Mann des Teams im Gebüsch wartete.
Er packte den Kameramann am Kragen, riss ihn herum und griff mit der freien Hand nach der Kamera. Der Reporter, oder was er sonst sein mochte, zappelte und hielt den Fotoapparat mit beiden Händen fest.
»Jack!«, kreischte er. »Hilf mir, Jack!«
Der Fotografierte ließ den Kragen los und probierte einen Faustschlag. Der Kleine kreischte noch wilder, und jetzt tauchte der zweite Mann auf. Er fasste von hinten die Oberarme des zornigen Mannes und hielt sie fest, sodass sich der Reporter befreien konnte. Sobald dieser sich frei fühlte, rannte er auf der ' Zufahrtstraße davon und verschwand an der Kreuzung des Hauptweges.
»Loslassen!«, knirschte der Fotografierte und trat nach hinten aus.
Der Mann, der Jack genannt wurde, ließ los, vertrat ihm aber gleichzeitig den Weg.
»Geben Sie auf!«, sagte er ruhig. »Es ist passiert, und Sie können es im Augenblick nicht ändern.«
»Ihr verdammten Verbrecher«, tobte der Cadillac-Besitzer, holte aus und schlug nach dem Mann.
Der nahm das Kinn zurück, und der Schlag zischte ins-Leere.
»Lassen Sie das lieber«, warnte er friedlich. »Ich kann es doch besser als Sie.«
Vom Hotel her kam der Nachtportier in großen Sprüngen über den Parkplatz.
»Was geschehen, Sir?«, fragte er, noch keuchend. Das Trinkgeld dieses Gastes war groß genug gewesen, sodass der Portier zu allen Diensten bereit war, um sich einen zweiten Dollarschein dieses Ausmaßes zu verdienen.
»Der Kerl hier hat fotografiert! Ich brauche das Bild und den Film!«
Der Nachtportier rückte sofort gegen den Mann an. Er war groß und schwer, aber Jack vermied die beiden ersten, großen Schwinger mühelos. Dann zuckte seine rechte Faust vor. Der Nachtportier schnitt ein äußerst erstauntes Gesicht, bevor er die Augen verdrehte und sich lang auf dem Kies des Zufahrtweges aus-' streckte.
Der Cadillac-Besitzer hatte während des Angriffs des Portiers versucht, den Reporter aufzutreiben. Jack holte ihn noch vor der Hauptstraße ein und stoppte ihn.
»Gehen Sie zu Ihrer Dame zurück«, sagte er. »Es ist zwecklos.«
Der Mann starrte ihn wütend und erschöpft an. Dann drehte er sich um und ging resignierend den Kiesweg zurück.
»Vergessen Sie nicht, dem Portier ein Schmerzensgeld zu geben!«, rief Jack ihm nach.
Er fand seinen Kumpan am Steuer des Mercury, den sie auf der Hauptstraße abgestellt hatten. Der Motor lief schon.
»Wo bleibst du?«, fauchte der Kleine ihn an. »Das muss alles viel schneller gehen.«
»Ich habe ihm gut zugeredet«, sagte Jack und stieg ein.
»So ein Quatsch!«, schimpfte der andere, während er anfuhr. »Knall ihnen eins, wenn es notwendig wird. Dazu haben wir dich engagiert.«
Sie erreichten rasch den Riverside-Drive und bogen in die 87. Straße ein. Hier wohnte der Reporter im neunten Stock eines großen, modernen Mietshauses. Jack stieg aus.
»Komm heute Nachmittag«, sagte der Kleine. »Wahrscheinlich weiß ich dann schon, wie unser nächster Job aussieht.«
Jack pilgerte zum nächsten Taxistand.
»Broadway 230«, sagte er zu dem Fahrer, während er sich in die Polster sinken ließ.
***
Als mein Freund Phil unser gemeinsames Büro beim Hauptquartier des FBI-Districts New York betrat, schnarchte ich noch auf der Couch, die ein wohlmeinender Chef für sehr müde G-men dort hatte auf stellen lassen.
Ich gähnte unwillig, als Phil mich wachrüttelte.
»Wie war’s?«, fragte er.
»Ermüdend«, antwortete ich matt. »Ist die Kantine schon geöffnet? Dann lass mir bitte einen Eimer voll Kaffee kommen.«
Ich war mit dem Kaffee noch nicht fertig geworden, als Mr. High anrief und uns zu sich kommen ließ. Er stellte die gleiche Frage wie Phil: »Wie war’s, Jerry?«
»Wir nahmen Frank D. Harper aufs Korn, Chef.«
»Harper? Das ist doch der Mann, der sich bei den Bezirksbürgermeisterwahlen in der Bronx als Kandidat auf stellen ließ, nicht wahr. Die Wahlen finden in der nächsten Woche statt.«
»Wenn die Bilder, die wir heute von ihm machten, erscheinen, ist seine Kandidatur erledigt«, sagte ich. »Da nützen auch die gestifteten fünfzigtausend Dollar für mildtätige Zwecke nichts mehr. Noch ist Frank D. Harper von seiner Frau nicht geschieden.«
»Wenn ein Millionär zum Bürgermeister gewählt werden möchte«, überlegte Mr. High laut, »dann dürfte er dafür sehr gewichtige Gründe haben. Er wird also einiges tun, dass man ihm die Wahl nicht unmöglich macht, und damit hätten wir hier vielleicht einen Fall, in dem es nicht nur um eine Zeitungssensation, sondern…«
»… um Dollars geht«, ergänzte ich. »Harper hat die richtige Brieftasche dazu.«
Verstehen Sie, wovon wir redeten? Wahrscheinlich nicht, also will ich es Ihnen erklären.
Seit zwei Jahren hatten wir eine hübsche neue Pest in Amerika. Revolverblätter sind an sich nichts Neues, aber was sich ein gewisser James Cooley mit seinem Blatt Attention erlaubte, das übertraf alles bisher da gewesene.
Cooley hetzte seine Reporter und Privatdetektive, die er engagierte, mit Foto- und Filmkameras, mit Mikrofonen und Tonbandgeräten auf alles, was in den Staaten Rang und Namen hatte. Aber glauben Sie nur nicht, Mr. Cooley sei darauf aus gewesen, die Arbeit der Berühmten besonders getreu zu schildern! Im Gegenteil! Ihm kam’s nur darauf an, sie bei irgendeiner menschlichen Schwäche zu erwischen, in ihre Privatsphäre einzudringen, ihnen ihre intimsten Geheimnisse abzulauschen, und das alles in seiner Zeitung groß und breit auszuwalzen, mit heimtückisch geschossenen Bildern zu belegen und Gespräche, zum Beispiel irgendeinen häuslichen Streit zwischen einem Filmstar und seinem Ehemann, möglichst im Wortlaut bringen zu können.
Klar, dass es einen Rattenschwanz von Zivilprozessen, Beleidigungs- und Verleumdungsklagen gab, aber der Staat konnte Cooley und seiner Zeitung nicht ans Leder. Wir haben die Pressefreiheit. Solange eine Zeitung nicht gegen die Bestimmungen des Pressegesetzes und gegen die Sicherheit des Staates verstößt, kann sie drucken, was sie will. Druckt sie eindeutige Unwahrheiten über eine Person, so kann sie nur im Zivilprozess zu Schadenersatz gezwungen werden, aber niemand kann sie verbieten.
Zwar wurde die eine oder andere Ausgabe von Attention in dem einen oder anderen Staat der USA wegen »unmoralischer Berichterstattung« hin und wieder beschlagnahmt, aber solche Verluste regten James Cooley schon lange nicht mehr auf. Neuerdings war er dazu übergegangen, für die einzelnen Staaten des Landes gewissermaßen Ortsausgaben herauszugeben, in denen er sich mit Persönlichkeiten befasste, die zwar nicht in den ganzen Vereinigten Staaten, aber in bestimmten Bezirken berühmt waren. Für New York interessierte er sich besonders, denn hier war sein Hauptquartier.
Das also ist die Geschichte des Mr. Cooley und seines Giftblatts. Und nun muss ich Ihnen noch auseinandersetzen, warum wir vom FBI uns für diesen Zeitungsherausgeber interessierten.
Ich sagte schon, dass im Zusammenhang mit Attention Berichten eine Menge Zivilprozesse angestrengt wurden'. Außerdem aber hatten wir vier Selbstmorde, die in unmittelbarem Zusammenhang mit Attention standen, registriert. Um genauer zu sein: Nur bei zwei Selbstmorden stand der Zusammenhang mit Attention Artikeln einwandfrei fest. In einem Fall handelte er sich um den Piloten einer Luftfahrtlinie, der 5 Millionen Flugmeilen hinter sich gebracht hatte, und der in den Zeitungen als Muster an Zuverlässigkeit gefeiert wurde. In der Woche darauf brachte Attention einen Artikel, in dem dieser Flugkapitän beschuldigt wurde, während des Chinakrieges Waffen für Mao Tse Tung geflogen zu haben.
Der Kapitän strengte sofort einen Prozess an. Seine Gesellschaft aber beurlaubte ihn bis zum Gerichtsentscheid. Der Mann nahm sich die Sache so zu Herzen, dass er noch vor Beginn der Verhandlung Selbstmord beging. Seine Witwe führte den Prozess weiter, und dabei kam heraus, dass Attention wieder einmal nur die halbe Wahrheit geschrieben hatte. Der Flugkapitän hatte zwar in jenen Jahren besagte Flüge durchgeführt, aber im Auftrag einer Luftfrachtgesellschaft, die angeblich auf Veranlassung des Roten Kreuzes Medikamente und Verbandzeug in das Kampfgebiet flog. Dass die Medikamentenkisten in Wahrheit mit Waffen gefüllt waren, kam erst ans Tageslicht, als er schon lange nicht mehr für die Gesellschaft flog.
Bei dem zweiten Selbstmord hatte es sich um einen Regisseur gehandelt, der, ehemals berühmt, mit dem Ruhm als Kapital eine eigene Filmproduktion aufziehen wollte. Das Geld hoffte er, von einigen reichen Leuten zu bekommen. Er begann seinen ersten Film zu drehen, als Attention eine Story veröffentlichte, in der dem Regisseur eine Menge sehr unmoralischer Dinge nachgesagt wurden. Der Regisseur wehrte sich verzweifelt, aber bevor er sich von dem Verdacht reinigen konnte, hielten sich seine Geldgeber zurück und zeigten ihm die kalten Schultern. Der Mann kam im Handumdrehen in Geldschwierigkeiten. Er saß auf seinem halb fertigen Film und konnte ihn nicht vollenden. In einem Verzweiflungsanfall hängte er sich auf, und hier blieb es für immer ungeklärt, wie viel an dem Attention Bericht der Wahrheit entsprach.
So bedauerlich die beiden Selbstmorde waren, so hätten sie uns vom FBI doch noch nicht auf die Beine gebracht, aber die beiden anderen Selbstmorde ließen so viele Fragen offen, dass wir uns einschalteten, da die Nachforschungen sich über das ganze Bundesgebiet erstreckten.
Die beiden Männer, die vor ungefähr Jahresfrist Hand an sich selbst legten, waren Theodor Arriman aus Boston und Evill Pyder aus Washington.
Arriman war der Besitzer einer chemischen Fabrik, nicht gerade ein Millionär, aber ein reicher Mann. Er war ungefähr sechzig Jahre alt, seine Frau war vor zwei Jahren gestorben. Zwei Söhne, auf die Arriman sehr stolz war, arbeiteten mit in der Fabrik. Von Boston flog der Fabrikbesitzer von Zeit zu Zeit nach New York, und es blieb unklar, was er dort trieb. Allgemein war man der Ansicht, dass er sich in der Millionenstadt nach Art älterer Herren kräftig zu amüsieren pflege. Eines Nachts jedenfalls erschoss sich Theodor Arriman mit einem alten Jagdgewehr, und erst nach seinem Tod wurde klar, dass die chemische Fabrik bis zur Schornsteinspitze verpfändet war. Zweihunderttausend Dollar hatte Arriman sich bei verschiedenen Banken geliehen, und niemand konnte feststellen, wohin er diese Summe gebracht hatte. Sein letztes Wort an seine Jungs, hingekritzelt auf ein Stück Papier, lautete: Verzeiht mir!
Man nahm an, dass Arriman erpresst worden war, aber man konnte es nicht beweisen. In seiner Brieftasche fand man ein Bild, das ihn zeigte, wie er in einem Lokal mit einer Gruppe von drei Negern an einem Tisch saß, und die heiteren Gesichter und die Flaschen und Gläser auf den Tisch bewiesen, dass die Gesellschaft fröhlich miteinander zechte. Wer Boston kennt, weiß, dass ein Mann dort gesellschaftlich ruiniert ist, wenn man ihn in der Gesellschaft von Negern sieht, erst recht dann, wenn er offensichtlich mit den Farbigen auch noch freundschaftlich verkehrt.
Es war nicht ausgeschlossen, dass Arriman zweihunderttausend Dollar zahlte, um diesen gesellschaftlichen Ruin von sich und seinen Söhnen abzuwenden, aber beweisen ließ es sich nicht.
Der zweite Fall dann brachte uns endgültig auf die Spur von Attention. Evill Pyder war Beamter in einem Ministerium in Washington, ein ziemlich hoher Beamter sogar.
Vor seinem Selbstmord kam er aufgeregt zu einem guten Freund der später unseren Washingtoner Kollegen die Begegnung schilderte.
»Er war in höchstem Maße erregt, nervös, aber zwischendurch bekam er immer wieder Anfälle von tiefster Depression. Was er sagte, war undeutlich und sehr verwirrend. Er sagte, er habe einen Mann getroffen, und während er mit diesem Mann sprach, sei er fotografiert worden. Er und der Mann, mit dem er sich getroffen hatte, hätten sich sofort auf den Fotografen gestürzt, aber diesem sei ein zweiter Mann zu Hilfe gekommen. Sie hätten die Herausgabe des Filmes gefordert. Der Fotograf und sein Begleiter hätten höhnisch gelacht und sie aufgefordert, ihnen den Film und die Kamera mit Gewalt abzunehmen. Sie würden dann um Hilfe rufen. Wenn sie Wert darauf legten, ihre Personalien von der Polizei feststellen zu lassen, so hätten sie nichts dagegen. Daraufhin wäre Pyder nichts anderes übrig geblieben, als sich zurückzuziehen. Der Fotograf habe ihm nachgerufen, er könne sein Bild in vierzehn Tagen in der neuesten Attention Ausgabe bewundern.«
Pyder sagte dem Freund nicht, wer der Mann gewesen war, mit dem er sich getroffen hatte. Washington nahm an, dass es sich um den Angehörigen einer fremden Macht gehandelt hatte, und dass Evill Pyder nahe daran gewesen war, Staatsgeheimnisse zu verraten. Geklärt werden konnte es nicht mehr, denn Evill Pyder beging Selbstmord, bevor die nächste Attention Ausgabe erschien. In dieser Ausgabe allerdings stand kein Wort über ihn, obwohl die Zeitung bereits im Druck gewesen war, als der Beamte sich aus dem Fenster seiner Wohnung stürzte.
Klar, dass die Washingtoner nach New York reisten und sich James Cooley und seinen Stab vorknöpften. Cooley zeigte eine Unschuldsmiene. Er habe den Namen Evill Pyder nie gehört, versicherte er. Auch die Leute im Redaktionsgebäude wussten nichts über den Mann, der sich in Washington umgebracht hatte.
Die Washingtoner kamen auf dem Heimweg bei uns vorbei.
»Seht euch Cooley und seinen Verein bitte an«, sagten sie. »Wir können nichts beweisen, aber der Bursche gefällt uns nicht.«
Mr. High beauftragte mich, Cooley und seinen Geschäftsmethoden nachzuspüren. Ich brauchte vier Wochen, um Anschluss zu finden. Unmittelbar in die Redaktion einzudringen, gelang mir nicht, aber ich konnte mich an Tony Decrom hängen.
Decrom war freier Fotoreporter, aber er arbeitete ausschließlich für Cooleys Attention. Obwohl er die Frechheit eines Affen besaß, wenn es darum ging, auf Kamera-Schussweite an sein Opfer heranzukommen, so litt er doch ständig unter der Furcht, bei einer dieser Gelegenheiten furchtbar verprügelt zu werden. Da er wenig Aussichten hatte, sich körperlich gegen einen zornigen und kräftigen Mann behaupten zu können, suchte er nach einem Burschen, der ihn notfalls in Schutz nehmen konnte. Seine Wahl fiel auf mich. Seitdem hatte ich das Vergnügen, Tony Decrom auf seinen meist nächtlichen Kamerajagden durch New York zu begleiten. Er zahlte mir dafür einen schäbigen Anteil des Honorars, das er für abgelieferte Bilder von Cooley erhielt.
Über Tony Decrom hoffte ich, ins Zentrum des Geschäftes zu gelangen.
***
Am Nachmittag gegen 5 Uhr läutete ich an Tony Decroms Wohnungstür. Der kleine Bildreporter öffnete. Seitdem er für Attention Geld verdiente, hatte er eine Menge Dollar in seine Bude investiert. Weil Decrom klein war, konnte nichts in seiner Behausung groß genug sein. Die Couch in seinem Wohnzimmer hatte die Ausmaße eines mittleren Motorbootes und der Barschrank war so gewaltig, als sei er für den Durst von Riesen berechnet.
»Hallo«, sagte Tony. »Die Bilder waren okay. Harpers Gesicht wirkt herrlich dämlich, und das Mädchen an seiner Seite sieht aus wie die Sünde persönlich.«
Ich streckte die Hand aus.
»Meinen Anteil?«
»Der Buchhaltungschef war nicht da, als ich die Bilder ablieferte. Niemand konnte die Kassenanweisung unterzeichnen. Ich rufe an, ob sie es jetzt in Ordnung haben. Dann kannst du hinfahren und den Zaster abholen.«
Decrom kommandierte mich gern ein bisschen herum. Es machte ihm Spaß, dass ein Mann von meiner Statur ihm gehorchte. Ich ließ ihm das Vergnügen.
Er telefonierte mit der Kassenabteilung der Zeitung, erfuhr, dass die Anweisung vorläge und sagte, er ließe das Geld gleich abholen.
Er gab mir den Autoschlüssel.
»Hole es ab, Jack«, befahl er. »Nimm deinen Anteil und bringe den Rest her.«
Ich trollte mich. Decroms Mercury stand auf der Straße. Ich gondelte damit zur 57. Straße, in der die Redaktion von Attention lag.
James Cooley hatte sein Unternehmen in dem Hintergebäude eines großen Blockes angesiedelt, in dem eine Unzahl größerer und kleinerer Firmen sich betätigten. Man erreichte dieses, nur zweistöckige Gebäude durch eine Toreinfahrt und über einen Hof, auf dem ständig Lastwagen und Lieferautos jeder Größenordnung herumrangierten.
Der Eingang zur Redaktion bestand in einer einfachen Tür, hinter der ein Pförtner in einer Loge saß.
»Ich möchte zur Kasse«, sagte ich und tippte an den Hut.
»Zweite Etage, vierte Tür links«, schnarrte er.
Ich ging die Treppe hinauf, zählte die Türen und trat ein. Eine Barriere trennte das vordere Drittel des Raumes ab. Hinter der Barriere saßen ein paar Mädchen, die Rechenmaschinen betätigten oder Kontenkarten beschrieben. Ein würdiger 10 Herr bewachte die drahtgesicherte Kasse und schien das Oberhaupt zu sein.
»Mr. Decrom schickt mich«, sagte ich. »Ich soll sein Geld abholen. Er hat angerufen.«
Der würdige Herr legte mir eine Quittung vor. Ich musste unterschreiben. Dann zählte er mir pedantisch den Zaster auf die Barriere.
Ich schob das Zeug zusammen, verstaute es und ging.
Als ich den Korridor betrat, sah ich einige erstaunliche Dinge. Zunächst entdeckte ich schräg gegenüber zwei Herren, die mit dem Gesicht zur Wand standen und die Hände über dem Kopf hielten. Vor ihnen stand ein breiter untersetzter Mann, der herumfuhr, als er meine Schritte hörte.
Der Untersetzte hielt einen kurzläufigen Revolver in der Faust und kaute heftig auf seinem Kaugummi.
Seine Hand mit dem Revolver machte eine unmissverständliche Bewegung zu der Wand hin, an der die beiden anderen standen.
»Was ist los?«, fragte ich erstaunt. Er kam mit drei großen, raubtierhaften Schritten auf mich zu und stieß mir den Colt-Lauf in die Magengrube.
Er knurrte einige unverständliche Laute, die nicht dadurch deutlicher wurden, dass er auch während des Sprechens auf das Gummikauen nicht verzichtete. Immerhin begriff ich ihn so weit, dass ich jetzt zur Vorsicht die Arme hochnahm.
Er streckte seine linke Pratze aus und tastete meine Jacke ab. Dabei fühlte er die Dollarscheine, die ich in die Tasche gestopft hatte und interessierte sich näher dafür.
Während er seine Pfote in meine Tasche senkte, schielte ich vorsichtig auf die Kanone in meiner Magengrube hinunter. Ich verstehe einiges von den verschiedenen Waffenmodellen, und ich kannte auch das Ding hier.
Der Sicherungsflügel war nicht zurückgeschoben. Ich blinzelte schärfer hin. Kein Zweifel. Die Sicherung sperrte noch den Abzug.
Bei der Smith & Wesson genügt zwar ein Daumendruck, um die Sicherung zu lösen. Immerhin sind auch das zwei Bewegungen, Daumendruck und das Krümmen des Zeigefingers, bevor es knallt. Bei einem Colt ist die Sache noch etwas komplizierter. Wenn der Bursche so unvorsichtig war, mir eine unentsicherte Pistole in die Magengrube zu drücken, dann musste er die Folgen selbst tragen.
Ich verschränkte über dem Kopf die Finger ineinander, hob mich ein wenig auf den Zehen und ließ mit aller Kraft die zusammengeballten Hände auf sein Handgelenk sausen. Sein Arm wurde mit solcher Wucht nach unten gerissen, dass sein Oberkörper der Bewegung zu folgen gezwungen war. Ich gab dem Schwung bis in eine halbe Kniehocke hinein nach und schwang aus dieser Stellung heraus zurück, wieder nach oben, ohne die verschränkten Hände auseinanderzunehmen.
Auf dem Rückflug gab es einen gewaltigen Zusammenstoß zwischen seinem Kinn und meinen Fäusten, ein Zusammenstoß, der so heftig war, dass meine Hände sich wie von selbst lösten. Sein Kopf aber flog zurück, sein Hut segelte durch den Flur, und er hörte sogar auf zu kauen.
Im nächsten Augenblick hatte ich ihm den Revolver aus der Hand gerissen, drehte ihn um und löste die Sicherung.
Der Bursche stand noch, wenn er auch wackelte. Seine Augen waren glasig und ausdruckslos. Das erste Zeichen, dass er wieder zu Bewusstsein kam, war, dass sein Unterkiefer langsam wieder kauende Bewegungen zu machen begann. Es sah aus wie eine Maschine, die erst langsam auf Touren kommt.
Jetzt stieß ich ihm den Coltlauf in die Magengrube.
»Was soll der Unsinn, den ihr hier veranstaltet?«, fragte ich.
Bevor er antworten konnte, fielen die beiden Wand-Steher mit einem Redeschwall über mich her. Sie gehörten zur Redaktion. Ich sah es an den Ärmelschonern, die einer von ihnen trug. Soviel ich aus ihren Reden entnahm, waren hier vor einigen Minuten eine Anzahl Männer eingedrungen. Sie hatten sich gerade auf dem Flur befunden und waren gezwungen worden, sich unter Bewachung des Kaugummiliebhabers an die Wand zu stellen.
»Wo sind die anderen?«, fragte ich.
»Ich glaube, sie gingen in das Büro des Chefs.«
»Welche Tür?«
»Die Erste neben der Treppe. Durch sie gelangt man ins Vorzimmer und von dort aus…«
»Schon gut! Passt ein wenig auf diesen Knaben auf. Zu zweit werdet ihr ihn hoffentlich halten können.«
***
Ich steuerte die bezeichnete Tür an, legte die Hand auf die Klinke und drückte die Tür vorsichtig und sehr langsam aüf. Ich muss sagen, sie war prächtig geölt, denn sie gab nicht das geringste Geräusch von sich, bis sie weit offenstand und mir einen Blick in das Vorzimmer ermöglichte.
Zwei hübsche Mädchen, offenbar die Sekretärinnen, standen wie verschüchterte Hühnchen in der äußersten Ecke und waren sehr blass unter dem Make-up.
Auf einem Schreibmaschinentisch saß ein Mann, der mir den Rücken zudrehte, aber aus seiner Haltung entnahm ich, dass er ein Schießeisen auf die Girls gerichtet hielt.
Auf den Zehenspitzen ging ich auf den Burschen zu. Der Teppich auf dem Fußboden schluckte jedes Geräusch. Eines der Mädchen sah mich und riss die Augen auf, aber bevor der Gangster, der sich auf dem Schreibtisch lümmelte, das bemerkte und sich umdrehen konnte, war ich nahe genug hinter ihm, um ihm den Lauf des Colts gegen den Schädel zu schlagen.
Er sackte zusammen und wollte seitlich vom Schreibtisch rollen, aber ich fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Das einzige laute Geräusch verursachte sein aufschlagendes Schießeisen. Ich bückte mich rasch und nahm es in die linke Hand.
Die Mädchen flatterten auf wie die Gänse.
»Ruhig!«, zischte ich. »Wo sind die anderen?«
Sie zeigten eifrig auf die Tür am Ende des Zimmers.
»Wie viele?«
»Drei«, lispelten die Girls.
Ich sah mir die Tür näher an. Es war eine Polsterschiebetür, eines dieser protzigen Dinger, wie man sie häufig vor Chefbüros findet, weil die hohen Herren so empfindlich gegen jeden Krach sind, den sie nicht selbst machen. In dieser Situation allerdings war solche Art von Tür gerade richtig.
Kurzerhand zog ich sie eine knappe Fußbreite auf. Das genügte, um ein einwandfreies Schussfeld in das dahinterliegende Zimmer zu haben. Andererseits bot der schmale Spalt der Gegenpartei wenig Aussichten, einen glücklichen Schuss anzubringen.
Ich erblickte insgesamt vier Männer. Einer von ihnen saß bleich'in dem Stuhl hinter dem Schreibtisch, gegenüber aber wühlte einer in den Fächern eines offenen Tresors, der Zweite ging der gleichen Beschäftigung am Schreibtisch nach, und der Dritte kramte in einem Aktenschrank. Eine beträchtliche Menge Papier bedeckte bereits den Fußboden.
Das Geräusch der Schiebetür schreckte die Gentlemen aus ihrer Tätigkeit hoch. Zwei produzierten mit beachtlicher Geschwindigkeit Kanonen ans Tageslicht, und der Mann am Schreibtisch hielt seine Pistole ohnedies schon in der Hand.
»Stopp«, sagte ich rasch, bevor sie auf die Idee kommen konnten, den Abzug zu berühren. »Überdenkt eure Chancen, bevor ihr es darauf ankommen lassen wollt. Runter mit den Kanonen und hoch mit den Händen!«
Sie sahen sich unsicher an.
»Ich gebe euch drei Sekunden«, warnte ich. »Dann kann’s von mir aus losgehen. Eins…«
Mit einem Fluch ließ der Mann, der den Schreibtisch durchwühlt hatte, seine Pistole fallen und hob die Arme. Seine Kumpane folgten sofort seinem Beispiel.
Mit dem Fuß schob ich die Tür weiter auseinander und trat in das Büro. Der bleiche Mann im Schreibtischsessel stand auf. Ich hatte Bilder von James Cooley gesehen und wusste, dass er es war.
»Sammeln Sie das Arsenal dieser Herren ein«, sagte ich. »Und ihr, Freunde, verfügt euch an die Wand dort!«
Während Cooley hinter seinem Schreibtisch hervorkam und die Pistolen auflas, trieb ich die drei Eindringlinge zusammen. Cooley legte die Pistolen auf den Schreibtisch.
»Rufen Sie die Polizei an!«, sagte ich.
James Cooley legte die Hand auf den Hörer, überlegte und zog sie wieder zurück.
»Lassen wir das«, sagte er. »Ich möchte keine Scherereien mit irgendwelchen Uniformierten.«
Ich ging näher auf die drei Gangster zu.
»So, Freunde, ihr werdet mir jetzt erzählen, was ihr hier gesucht habt.«
»Sind Sie ein Polizist?«, fragte Cooley hinter meinem Rücken.
»Nein«, antwortete ich. »Ich war nur zufällig in diesem Haus, als die Burschen mit ihrer Komödie begannen. Aber interessiert es Sie nicht zu erfahren, was Sie hier wollten?«
»Nein, ich wünsche nur, dass die Bande schnell und möglichst ohne Aufsehen das Haus verlässt.«
Ich zuckte die Achseln. »Es ist Ihr Haus!«
Im Vorzimmer entstand Lärm. Der Clerk mit den Ärmelschonern stürzte herein. Er blutete aus der Nase, und bevor er noch den Mund auftun konnte, wusste ich schon, dass der Kaugummi-Gangster den beiden Helden entwischt war.
»Er hat uns niedergeschlagen!«, schrie er! »Er holt Verstärkung!«
Die Farbe, die eben erst in Cooleys Wangen zurückgekehrt war, wich wieder daraus.
»Nehmen Sie eines von den Schießeisen!«, befahl ich und zeigte auf den Schreibtisch. »Geben Sie auch diesem Super-Mann eine Pistole, und dann kommen Sie mit!«
Er und sein Clerk gehorchten. Ich trieb die drei Gangster vor mir her. Einer von ihnen musste sich im Vorzimmer den noch bewusstlosen Bewacher der Sekretärinnen auf die Schultern laden. Ich zwang sie auf den Korridor hinaus.
Wir hatten den Korridor kaum betreten, als von unten drei Leute hochgestürmt kamen, von denen ich nur den Gangster mit dem Kaugummi kannte.
Sie stockten, als sie ihre Kumpane sahen. Sie hatten nicht die geringste Chance einen von uns zu treffen, ohne die eigenen Leute anzuschießen, während wir aus der lebendigen Deckung heraus sie spielend hätten abschießen können. Plötzlich schienen sie das einzusehen, denn sie warfen sich wie auf Kommando herum und rasten die Treppe hinunter, verschwanden um die Biegung. Dann hörte ich die Haustür ins Schloss knallen.
Ich wandte mich zu Cooley um.
»Sehen Sie!«, grinste ich. »Es ist ganz einfach!«
Im Haus wurde es lebendig. Die Türen öffneten sich. Bleiche und neugierige Gesichter von Männern und Frauen spähten auf den Korridor.
James Cooley reckte sich.
»Jeder geht sofort an seine Arbeit!«, befahl er scharf. »Ich werfe jeden hinaus, der sich um irgendetwas anderes als um seine Arbeit kümmert. Ich werde später eine Erklärung über den Vorfall abgeben. - Mac Lean«, er wandte sich an den Clerk mit den Ärmelschonern, »Sie sorgen sofort dafür, dass meine Anordnung genau befolgt wird und melden mir jeden, der dagegen verstößt.«
Wie fortgezaubert verschwanden die Gesichter hinter zuschlagenden Türen. Im Nu standen Cooley und ich mit den vier Gangstern allein auf dem Flur.
»Sie haben so viel für mich getan«, sagte der Zeitungsbesitzer. »Tun Sie auch noch den Rest und sorgen Sie dafür, dass diese Kerle rasch und ohne Aufsehen verschwinden können.«
»Meinetwegen, aber wie?«
»Ich nehme an, du hast ’nen Wagen unten, Lender?«, wandte sich Cooley über meinen Kopf hinweg an einen der Gangster, einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann mit einem mageren Gesicht und stechenden Augen. »Steigt ein und verduftet. Die entsprechende Quittung bekommt ihr ohnedies noch verabreicht.«
***
Die vier Gangster, der vierte Mann konnte inzwischen wieder auf eigenen Beinen gehen, stiegen wortlos in den blauen Ford. Der Mann, den Cooley mit Lender angesprochen hatte, warf sich auf den Beifahrersitz, und in dem Augenblick, in dem der Wagen anfuhr, beugte er sich aus dem Fenster, verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und zischte mich an: »Das zahlen wir dir heim!«
Der Ford drehte eine scharfe Kurve, schlängelte sich zwischen zwei Lastern hindurch und verschwand durch die Toreinfahrt auf die Straße.
Cooley griff an mir vorbei und schloss die Tür.
»Gehen Sie hinauf in mein Büro«, sagte er. »Lassen Sie sich von den Sekretärinnen eine Zigarre und einen Whisky geben, wenn Sie so etwas mögen. Ich muss erst iheinen Laden wieder in Schuss bringen. Gedulden Sie sich eine halbe Stunde.«
Ich folgte seinem Wunsch gern. Innerlich rieb ich mir die Hände. Der Zufall hatte mich ein gutes Stück vorwärts gebracht. Auf eine bessere Art hätte ich überhaupt nicht an Cooley herankommen können, und ich war gespannt, was er mir jetzt zu erzählen hatte.
Die netten Sekretärinnen umschwirrten mich Me die Motten einen zehntausendkerzigen Scheinwerfer. Ich kam ihnen als mächtiger Held vor. Ich glaube, sie wären mir in eine Ehe gefolgt, ohne sich nach meinem Wochengehalt zu erkundigen.
Na ja, derartige Absichten hegte ich nicht. Vorläufig hielt ich mich an Cooleys Whisky, der von viel besserer Qualität war als seine Zeitung.
Ein Drittel der Flasche bekam ich leer, bevor Cooley auftauchte, die Sekretärinnen hinausschickte und eigenhändig die Polstertür schloss.
Er setzte sich hinter den Schreibtisch, zeigte mit einer weiten Geste auf das verstreute Papier und sagte: »Diese Schweinerei! Das dauert Tage, bis wir wieder Ordnung hineingebracht haben.«
»Was haben die Burschen eigentlich bei Ihnen gesucht?«, fragte ich nachlässig.
Er blickte mich scharf an. Er hatte schmale, schräg stehende Augen in einem jungen, aber etwas fettem Gesicht. »Interessiert Sie das?«, erkundigte er sich.
»No«, antwortete ich. »aber die Kasse befindet sich in einem anderen Raum, und ich meine, wenn ich ein Gangster wäre und einen Raub beabsichtigte, so würde ich mich vorher vergewissern, wo der Zaster zu holen ist.«
»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Cooley.
»Ich heiße Jack Deen«, antwortete ich. Das war der Name, unter dem Decrom mich engagiert hatte.
»Und wie kommen Sie in dieses Haus?«
Ich erzählte ihm in aller Breite den Grund meines Besuches und erklärte ihm meinen Job bei Decrom. Er hörte aufmerksam zu und fragte mir dann meinen Lebenslauf ab. Auf solche Fragen sind wir beim FBI immer vorbereitet, wenn wir falsche Namen benutzen. Ich konnte Mr. Cooley mit einer perfekten Geschichte dienen, in der auch zwei kleine Vorstrafen nicht fehlten.
Er schien recht zufrieden mit meiner Story und goss mir das Whiskyglas erneut voll.
»Fein, dass Sie dazwischenplatzten«, sagte er. »Sie hatten sich viel Mühe gegeben, um zu ihrem Ziel zu kommen. Die Telefonzentrale besetzten sie sofort und legten die Hauptleitung lahm. Außerdem stellten sie je einen Mann auf jeden Korridor, und vier Burschen kamen zu mir herein. Zwar hätten sie schon ohne Ihr Dazwischentreten, Deen, nicht gefunden, was sie suchten, aber ich bin Ihnen trotzdem sehr verbunden. Man weiß nie, was solchen Burschen einfällt, wenn sie eine Kanone in der Hand haben. Am Ende drücken sie sogar auf den Abzug.«
Er nahm seine Brieftasche aus dem Anzug, zückte zwei Noten zu zwanzig Dollar und gab sie mir.
»Zufrieden?«, fragte er.
Ich steckte die Scheine weg und sagte langsam: »Warum in aller Welt nur riefen Sie nicht die Polizei, als wir die Gangster gerade so schön versammelt hatten? Die Cops wären Ihnen für eine gebündelte Ablieferung dankbar.«
Er lachte auf. »Mit Cops und Beamten habe ich Ärger genug. Das bringt der Job so mit sich. Ich denke nicht daran, sie freiwillig herbeizurufen. Außerdem lege ich keinen Wert darauf, dass die anderen Zeitungen mein Blatt durch ihre Zeilen schleifen. Sie lauern nur darauf, Attention eins auszuwischen.«
»Und Ihre Angestellten?«
»Halten dicht. Sie wissen, was ihnen blüht, wenn sie reden.«
Ich rieb mir das Kinn.
»Ich bin kein Angestellter Ihres Unternehmens, Mr. Cooley«, sagte ich langsam. »Was zahlt man in der Zeitungsbranche für eine wirklich interessante Nachricht?«
Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen.
»Wollen Sie mich erpressen?«
Ich hob abwehrend die Hände.
»Nicht solche harten Worte, bitte! Aber die Zeiten sind hart. Mein Job bei Tony Decrom ist nur eine Gelegenheitsarbeit, und er zahlt schäbig genug. Haben Sie nicht eine bescheidene feste Anstellung für mich?«
Er schenkte sich jedes Theater und verzichtete darauf, auch nur vorübergehend den Empörten zu spielen. Er überlegte kurz und schlug mir dann vor.
»Okay, ich übernehme Sie als Angestellter für Attention! Festes Wochengehalt. Einhundertundfünfzig.«
»Und welcher Job?«
»Ungefähr das Gleiche, was Sie jetzt für Decrom machen. Sie schützen unsere Reporter, wenn sie auf die Jagd gehen. Ich glaube, es ist überhaupt ein guter Gedanke, wenn wir dafür sorgen, dass die Journalisten durch geeignete Leute geschützt werden, und es wird sich sicherlich auszahlen, denn es ist immer wieder vorgekommen, dass unsere Reporter auffielen, und dass es dem Opfer gelang, sich der Kamera oder des Tonbandgerätes zu bemächtigen. Die interessantesten Aufnahmen haben wir auf diese Weise verloren. Sie, Mr. Deen, werden in Zukunft dafür sorgen, dass das nicht mehr vorkommt. Einverstanden?«
Er gab mir die Hand.
»Das erste Gehalt können Sie sich am Wochenende abholen.«
Ich genehmigte mir noch rasch einen Whisky, nicht wegen des Durstes, sondern wegen des besseren Eindrucks auf James Cooley. Ich wollte, dass er mich für einen recht primitiven Burschen hielt.
Als ich mit fast zwei Stunden Verspätung bei Tony Decrom eintrudelte, hatte sich der kleine Reporter einige Händevoll seiner Haare ausgerauft, weil er geglaubt hatte, ich wäre mit seinem Geld und seinem Auto abgehauen. Er machte mir eine Menge Vorwürfe und wollte wissen, wo ich mich herumgetrieben hätte, aber ich zählte ihm sein Geld auf den Tisch und schwieg.
***
Phil sah erstaunt auf, als ich fröhlich pfeifend unser Büro im Hauptquartier betrat.
»Gute Laune?«, fragte er.
»Mächtig gute Laune! Seit einer Stunde bin ich fest angestellter Mitarbeiter der Attention Redaktion. James Cooley engagierte mich persönlich.«
Ich berichtete den Ablauf der Ereignisse in allen Einzelheiten.
»Criss Lender?«, sagte Phil nachdenklich. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«
Wir haben eine großartige Kartei in New York, ein Ding, das so ausgeklügelt ist, dass nur Fachleute sich darin zurechtfinden.
Wir konnten einen Namen und eine Beschreibung liefern. Innerhalb von dreißig Minuten hielten wir Criss Lenders Karteikarte in den Händen.
Eine hübsche Laufbahn konnte der Mann aufweisen. Er war ein Gangster von Kindesbeinen an, hatte mit Diebstahl angefangen und war vor zehn Jahren rechte Hand des gefürchteten Pete Slong geworden. Als die Slong-Gang auf flog und der Boss von der Bildfläche verschwand, ohne dass er gefasst werden konnte, schien sich Lender zum Chef der Reste der Bande aufgeschwungen zu haben. Seitdem residierte er in der Bronx.
Phil zeigte mit dem Finger auf diese Stelle.
»Bronx!«, sagte er. »Das wäre ein Anknüpfungspunkt.«
Ich nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Du glaubst an eine Verbindung zwischen Harper und Lender. Für einen Gangführer ist es wichtig, einen Mann als Bezirksbürgermeister zu haben, der Verständnis für seine Wünsche hat.«
»Immerhin ist Harper ein Millionär. Er hat es nicht nötig, sich in eine Verbindung mit Gangstern einzulassen«, gab Phil zu bedenken.
»Sage lieber, er gilt als Millionär. Ob er wirklich so reich ist, werden wir überprüfen. Außerdem gibt es Millionäre, die so versessen auf weitere Millionen sind, dass es ihnen auf krumme Wege nicht ankommt. Nehmen wir ruhig einmal an, Lender wünsche aus irgendwelchen Gründen die Wahl Frank D. Harpers zum Bezirksbürgermeister von der Bronx. Dann ist es erklärlich, warum er sogleich mit seiner Kapelle anrückt, um Cooley die kompromittierenden Bilder, die die Wahl gefährden würden, zu entreißen.«
»Aus Cooleys Äußerungen muss man entnehmen, dass er die Bilder nicht mehr in seinem Besitz hatte.«
»Er kann sie in Sicherheit gebracht haben; es kann aber auch sein, dass er 16 sie an eine dritte, daran interessierte Person weitergegeben hat.«
Ich schlug Phil auf die Schulter.
»Wir werde es herausbekommen. Die Rollen sind nicht schlecht verteilt. Ich spiele vorläufig weiter bei Cooley mit, und du bleibst in deiner ehrlichen G-man-Haut und interessierst dich für Mr. Harper und Criss Lender. Zunächst warten wir erst einmal ab, ob in der nächsten Attention Ausgabe ein Artikel mit den entsprechenden Bildern über den zukünftigen Bürgermeister der Bronx erscheint.«
***
Die Ausgabe der Skandalzeitung erschien ohne ein Bild und ohne ein einziges Wort über Frank D. Harper. Wenige Tage später fand die Wahl statt, und die Einwohner des Stadtteiles Bronx wählten ihn mit großer Mehrheit zum Bezirksbürgermeister.
Mich hatte man während dieser Zeit völlig in Ruhe gelassen, nicht einmal Tony Decrom brauchte mich. Hin und wieder war ich zur 57. Straße gepilgert, aber Cooley war nicht zu sprechen, und niemand sonst fühlte sich zuständig, mir irgendeine Arbeit zuzuweisen. Ich brauchte mir nur mein Geld abzuholen.
Phil war unterdessen groß tätig. Er wühlte in Harpers Vergangenheit herum und sammelte Tatsachen über die Tätigkeit Criss Lenders in der Bronx.
»Ich glaube, mit Harpers Millionen ist es nicht weit her«, sagte er eines Abends. »Er hat sein Geld zum größten Teil von seinem Vater geerbt. Der alte Harper ist auf die Idee gekommen, billigste Ramschläden in den Slums zu eröffnen, zu einer Zeit, da man den italienischen Einwanderern und den Negern noch geröstete Gerste als Kaffeebohnen verkaufen konnte. Später, als die Lebensmittelüberwachungssteilen sich dafür interessierten, was den armen Leuten verkauft wurde, hagelte es Strafen für die Harper-Geschäfte wegen Betrugs, Lebensmittelverfälschung und eine Reihe der Geschäfte wurde zwangsweise geschlossen. Der Alte starb darüber. Sein Sohn ließ die Filialen unter einem anderen Namen laufen. Heute weiß in der Bronx kaum noch jemand, dass die Harpers jemals etwas damit zu tun hatten, aber als Einnahmequelle sind die Läden, von denen es noch ungefähr ein Dutzend gibt, nicht mehr viel wert. Harper ist in andere Geschäfte eingestiegen. Es ist nicht klar festzustellen, ob er dabei Geld verdient oder Geld verloren hat. Er unterhält nach wie vor ein großes Haus und ein umfangreiches Büro der Harper Inc., das angeblich seine Beteiligungen an bedeutenden Industrieunternehmen verwaltet. Jedenfalls genießt er nach wie vor den Ruf eines sehr reichen Mannes. Was Criss Lender angeht, so ist er ohne Zweifel einer der wichtigsten Unterweltbosse in der Bronx. Er arbeitet allerdings nicht mehr auf dem gleichen Gebiet, auf dem sein ehemaliger Chef, Pete Slong, sich betätigte. Slong besaß seinerzeit drei große Geheimbrennereien, in denen er unversteuerten Alkohol produzierte und hemmungslos in Flaschen abfüllte, auf denen die Etiketten achtbarer Firmen prangten. Dann schickte er seine Leute los und zwang die Drugstores, die Bars und die Wirtschaften mit sehr brutalen Methoden seinen Fusel zu kaufen. Er verdiente auf diese Weise mehr als zwei Dollar an der Flasche für nicht abgeführte Steuer, abgesehen von dem üblichen Gewinn, den er auch noch mitnahm, denn er zwang die Geschäftsinhaber, seinen Fusel zu dem gleichen Preis zu übernehmen, den eine echte Flasche Whisky kostete. Im Zusammenhang mit diesen Geschäften Slongs gab es drei Tote, die demolierten Bars und die eingeschlagenen Schaufenster gehen in die Dutzende. Die Schnapsbrennerei war aber nur ein Teilgeschäft. Slong verdiente an drei Racketts, die Spielhöllen betrieben. Er hatte seine Unternehmen so miteinander verzahnt, dass sie alle aufflogen, als die Brennereien entdeckt wurden. Slong ist wahrscheinlich nach Venezuela geflüchtet. Es gab einen Rattenschwanz von Prozessen für seine Mitarbeiter und für die Leute, die sich mit ihm eingelassen hatten. Lender kam damals mit einem blauen Auge davon. Er benutzte die Gelegenheit und machte sich zum Boss einer zunächst kleinen Bande, die aus ehemaligen Slong-Leuten bestand. Ich glaube, er benutzte dabei geschickt die Furcht, die Pete Slong zu seiner Zeit verbreitet hatte, aber Lender ist viel vorsichtiger als Slong. Er bleibt mit seinen Geschäften gewissermaßen im eigenen Milieu. Er zwingt das Gesindel der Bronx, die Diebe, Einbrecher, Taschendiebe und Autoknacker, einen Beuteanteil bei ihm abzuliefern. Man kann es ungefähr so nennen: Wer in der Bronx gegen die Gesetze verstoßen will benötigt dazu eine Lizenz von Criss Lender. Dafür muss er natürlich Gebühren zahlen. Lender verlangt die Gebühr in Dollar. Er interessiert sich nicht dafür, wie die Ganoven das erbeutete Zeug loswerden. Damit drückt er das Risiko einer Entdeckung auf ein Minimum. An den Taten selbst ist er nicht beteiligt, und man kann ihm keine Hehlerei nachweisen. Die kleinen Gangster hüten sich, der Polizei irgendetwas über Lender zu erzählen. Sie müssten das wahrscheinlich teuer bezahlen, sobald sie wieder auf freiem Fuß sind. Auch was ich hier berichte, Jerry, beruht zur Hälfte auf Vermutungen. Beweisen könnte ich Lender nichts. Er und seine Leute sind, strafrechtlich gesehen, nur einige nichts tuende Gentlemen, denen es dennoch recht gut zu gehen scheint. Und Nichtstun ist nicht strafbar.«
Ich lächelte. »Immerhin könnte ich sie wegen eines gewaltsamen Überfalles und der Benutzung von Waffen vor den Richter bringen, aber das wollen wir uns zunächst noch aufsparen. Wie sieht’s mit einer Verbindung Harper - Lender aus?«
»Dafür gibt es keine Anzeichen. Sie sind zu vorsichtig, um sich erwischen zu lassen.«
Ich machte mir eine Menge Gedanken über die Sache, und, um die Wahrheit zu sagen, ich fand sie ziemlich verworren. Die Bilder, die die Wahl hätten verhindern können, waren nicht erschienen. Natürlich konnte auch jetzt noch eine Erpressung an Harper versucht werden, ünd das war es eigentlich, womit ich gerechnet hatte, aber nach Phils Bericht schien Frank D. Harper nicht unbedingt das geeignete Objekt, um viel Geld aus ihm zu melken. Vielleicht hatte Cooley einfach kalte Füße bekommen, seitdem er wusste, dass Harper auf die Mitarbeit seiner Gangsterbande rechnen konnte.
Noch eines gab mir zu denken. Leute wie Lender, die aus einer regelrechten Bande kamen, haben im Allgemeinen wenig Hemmungen, von ihren Kanonen auch Gebrauch zu machen. Ich aber hatte den Eindruck, dass sie bei dem Überfall auf die Attention Redaktion zwar ausgiebig mit den Colts und Pistolen herumgef uchtelt, aber nicht die Absicht hatten, davon Gebrauch zu machen. Die vorgeschobene Sicherung am Revolver des Gummikauers konnte als symbolisch für die Absicht gelten, jede Knallerei nach Möglichkeit zu vermeiden. Warum? Ich wusste noch keine Antwort darauf.
***
Seitdem Cooley mich engagiert hatte, also seit ungefähr zehn Tagen, hatte ich mir zur Vorsicht ein Zimmer in einer Pension gemietet, selbstverständlich unter dem Namen Jack Deen. An diesem Abend lag ein Zettel in meinem Brieffach.
Rufen Sie die Redaktion von Attention an. Verlangen Sie Mr. Cooley!
Ich ging sofort zur Telefonzelle. Eine Minute später hatte ich Cooley an der Strippe.
»Fein, dass Sie so prompt anrufen, Deen. Sie müssen etwas für Ihre Dollars leisten. Kommen Sie in mein Büro.«
Eine halbe Stunde später machte mich Cooley in seinem Büro mit einem hageren Mann bekannt, dessen Gesicht ausgesprochen windschief war.
»Das ist Ted Runt, einer unserer Fotomänner. Ted weiß schon, um was es sich handelt. Sie kennen Andy Brew?«
Natürlich kannte ich Andy Brew. Er galt als einer der besten Halbschwergewichtler, die augenblicklich in den Staaten herumliefen. Viele waren der Ansicht, er würde eines Tages den Thron des Weltmeisters erobern. Phil und ich hatten ihn zweimal an der Arbeit gesehen. Himmel, war das ein rauer Bursche. Er galt auch im Privatleben nicht gerade als sanft, und wenn irgendetwas ihn daran hindern konnte, Weltmeister zu werden, dann war es die Tatsache, dass er sich lieber in Nachtlokalen herumtrieb, als sich ins Bett zu legen.
»Brews nächster Kampf soll gegen Tom Haggin gehen«, erklärte Cooley weiter. »Wir haben erfahren, dass dieser Kampf geschoben werden soll. Brew hat Schulden. Er lebt zu üppig. Sein eigener Manager weiß nichts davon, dass Brew bereit ist, sich in dem Kampf mit Haggin flachzulegen, wenn er es genügend bezahlt bekommt. Wir wissen, dass der Boxer heute Abend mit Haggins Manager über die Bedingungen der Schiebung verhandelt. Wenn wir Bilder von beiden bekommen, haben wir einen hübschen Skandal. Ich sehe schon die Überschrift: Andy Brew trifft sich mit dem Manager Tom Haggins. Worüber sprachen sie?«
»Na schön«, sagte ich. »Wo findet das Treffen statt?«
»In der Wohnung des Managers. Runt weiß darüber Bescheid. Sie müssen mitgehen, um Runt zu schützen. Brew ist kein Lamm. Er hatte schon einmal ein Verfahren der Box-Kommission am Bein, weil er einen Mann außerhalb des Ringes zusammengeschlagen hat.«
»Schöne Aussichten«, brummte ich.
Cooley grinste. »Für einhundertundfünfzig Dollar in der Woche müssen Sie schon ein wenig leisten, Deen.«
***
Der windschiefe Ted Runt holte mich am Abend gegen zehn Uhr von der Pension ab. Er war mit einer Menge Kamerakram ausgerüstet. »Hoffentlich haben Sie ein Teleobjektiv dabei, damit wir weit genug vom Schuss bleiben können«, sagte ich.
»Hätte kaum Zweck«, brummte er. »Unsere einzige Chance, eine Aufnahme zu bekommen, haben wir, wenn sie aus dem Haus kommen. Also Blitzlicht! Und auf mehr als zwanzig Schritt wirkt kein Blitzlicht. Eine Magnesiumbombe, wie die Flieger sie haben, können wir leider nicht verwenden.«
Er steuerte seinen Thunderbird in die 116. Straße, in die Nähe des Jefferson Parks. Dort nahmen wir vor einem großen, einzeln stehenden Haus Aufstellung.
»Hier wohnt er«, sagte Runt.
Mir gefiel die Gegend wenig. Sie war zu einsam. Obwohl es gerade elf Uhr abends war, war kein Mensch mehr auf der Straße zu sehen. Die gegenüberliegende Seite war unbebaut. Sie gehörte bereits zum Jefferson Park.
»Warum stellen Sie den Wagen so weit weg?«, fragte ich Runt.
»Könnte immerhin sein, dass sie sich vergewissern, ob jemand auf sie wartet«, antwortete er einsilbig. »Der Wagen könnte sie warnen.«
Runt schien viel kaltblütiger zu sein als Decrom. Er stellte sich nur zehn Schritte vom Hauseingang entfernt auf und rauchte gelassen eine Zigarette.
Er hatte diese Zigarette kaum aufgeraucht, als sich auch schon die Haustür öffnete und die Gestalten von zwei Männern erschienen.
Es ging dann sehr schnell. Runt sprang vor, riss seine Kamera hoch und drückte auf den Auslöser. Das Blitzlicht flammte zweimal auf, dann drehte sich Runt um und lief davon.
Im aufzuckenden Blitzlicht hatte ich die Gesichter und Gestalten der beiden Männer deutlich erkannt. Beide waren ungefähr gleich groß. Der Ältere hatte ein breites, brutales, aber verfettetes Gesicht, der Jüngere hingegen die verdrückte Boxervisage Andy Brews, die ich von Fotos und von den beiden Kämpfen, in denen ich ihn gesehen hatte, kannte.
Runt hatte kaum zum zweiten Mal auf den Auslöser gedrückt, als Brew wie ein Explosivgeschoss angezischt kam. Der Fotoreporter war immerhin schon zwei oder drei Schritte vom Schauplatz getürmt. So stieß Brew zunächst auf mich. Ehe ich eine Gegenbewegung machen konnte, hatte er mich bei den Jackenaufschlägen gepackt, mir bei dieser Gelegenheit den Schlips zerrissen und schüttelte mich hin und her.
»Was mm… acht… ihr?«, heulte er. »W… a… s? Ich w… erde euch h… elfen, z… z… z… u fotografieren.«
Wie viele Boxer, so litt auch Brew an Sprachstörungen.
»Lassen Sie los, Brew«, sagte ich und legte meine Hände an seine Hand.
Er ließ los, aber nur, um einen Haken abzuschießen. Ich bekam gerade noch eine halbe Hand zwischen seine Faust und mein Gesicht, die die Wucht des Schlages ein wenig bremste. Immerhin lag genug Dampf dahinter, um mich, der ich in diesem Augenblick ohnehin nicht richtig auf den Füßen stand, gegen die Hauswand zu schleudern.
Ich erinnere mich, dass ich dachte: Nun wird er Runt nachsetzen, und du bist aus dem Spiel. Ich gebe zu, ich dachte es mit einer gewissen Erleichterung. Leider schien Brew an den zweiten Mann überhaupt nicht mehr zu denken, sondern er schnaubte wie ein Stier gegen mich an.
Ganz instinktiv nahm ich die Arme hoch und zog den Kopf ein. Brew ließ ein halbes Dutzend Schläge los, die alle auf die Deckung knallten. Dann hielt er für eine Sekunde inne, erstaunt darüber, dass ich noch stand, und wahrscheinlich auch deswegen, weil ihm die Knöchel der Hände vom Zusammenprall mit meinem Ellbogen schmerzten.
Die Straße war hell genug beleuchtet, um mich Brews Gesicht erkennen zu lassen. Viel war darin nicht zu lesen. Verdrückte Boxergesichter sind im Allgemeinen nicht sehr ausdrucksfähig. Brews kleine Augen lagen tief in den Höhlen und ihr Ausdruck war stumpf. Es war bekannt, dass Andy Brew alles andere als ein intelligenter Mann war. Er verstand außer seinem Handwerk, dem Boxen, wenig.
Dieses Handwerk aber verstand er. Er nahm die Faust so tief herunter, dass ich wusste, er wollte meinen Magen und meine Rippen treffen. Ich senkte die Deckung und fing den Haken ab, aber die nachfolgende Gerade, die meinem Kopf galt, konnte ich nicht mehr ganz vermeiden. Er traf mein Ohr, und der Schmerz zuckte mir ins Gehirn.
Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht daran gedacht, mich anders als durch Deckung zu verteidigen. Ich bildete mir nicht ein, gegen Brew eine Chance zu haben, aber jetzt dröhnte seine Faust in meine Rippen, schnitt mir für Sekunden die Luft ab.
»Hören Sie auf, Brew«, keuchte ich. »Sie sind hier nicht im Ring.«
Nichts gilt als unfairer für einen Boxer, als seine Kraft und seine Technik an einem Mann auszulassen, der ihm nicht 20 gewachsen ist, aber Andy Brew hörte nicht darauf. Sein nächster Schlag galt meinem Gesicht. Nur die hochgenommenen Fäuste bewahrten mich davor, auf der Stelle umzufallen. Fast gleichzeitig krachten meine Rippen unter einem neuen Hieb.
Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, mich hier sang- und klanglos von einer Boxmaschine zusammenschlagen zu lassen. Wenn Brew absolut darauf bestand, mich flachzulegen, dann sollte er wenigstens auch seinen Teil abbekommen.
Ich tauchte unter den nächsten, zischenden Hieben weg, tanzte mit zwei Siedestepps von der Wand fort. Brew drehte sich um. Ich schoss meine Fäuste ab, eine auf sein Gesicht und eine auf seine Magengrube.
Sein Kinn verfehlte ich, aber der Magenhaken saß nicht schlecht. Brew war zwar so muskelbepackt, dass es sich anfühlte, als schlüge ich in einen prallen Autoreifen, aber trotz dieser Muskelmatte fühlte er den Schlag, denn er öffnete erstaunt den Mund und deckte für eine Sekunde sein Gesicht nicht.
Hart nutzte ich diese Sekunde aus. Mit beiden Fäusten traf ich seine Backenknochen und seinen Unterkiefer. Brew taumelte einen Schritt rückwärts und sah so dämlich aus wie ein Ochse, der einen Hieb mit einem Holzhammer bekommen hat.
Wenn ich ihm in diesem Augenblick nachgegangen wäre, so hätte es sich vielleicht ereignen können, dass der G-man Jerry Cotton, der das Boxen schließlich nur im Nebenberuf betreibt, den gefürchteten Halbschwergewichtler Andy Brew, genannt »das Raubein«, auf die Bretter, bzw. auf das Straßenpflaster gelegt hätte. Leider fehlt mir der Killerinstinkt, den ein Berufsboxer angeblich besitzen muss, um erfolgreich zu sein, und wirklich energisch werde ich nur, wenn ich weiß, dass ich einem Gangster gegenüberstehe. Brew hingegen war zwar ein unsympathischer Bursche, aber alles andere als ein Verbrecher. Darum zögerte ich und hätte mich am liebsten auf dem Absatz umgedreht, um die Angelegenheit als erledigt betrachten zu können.
Das »Raubein« war darüber anderer Ansicht. Seine Nehmerqualitäten waren berühmt, und er verdaute meine Schläge in Sekundenschnelle.
»… w… arte, Fr… eund«, stieß er hervor, und dann kam er.
Er war ziemlich hitzig. Ich versuchte, einen kühlen Kopf zu behalten, pendelte, tauchte, blockte und ließ mich treiben. Er traf selten, schlug viel in die Luft, aber ich brachte auch nur ein paar Wischer an.
Wir kämpften schweigend und fast lautlos. Weil ich bemüht war, ihn mir vom Leib zu halten, tanzten wir in einem immer größeren Kreis umeinander herum. Dabei stieß ich schließlich gegen den Körper des zweiten Mannes, den ich fast vergessen hatte.
Einen Sekundenbruchteil sah ich ihm ins Gesicht, den Kopf über die Schulter gewandt. Er hatte sich eine Zigarre angezündet und blickte mich aus kalten Augen an. Dann hob er eine Hand, stieß sie mir in den Rücken, nicht einmal mit sehr viel Kraft, aber jedenfalls schob er mich so auf Brew zu.
Brews hochgerissener Haken durchschlug meine Deckung und traf mein Gesicht. Mein Kopf flog in den Nacken. Dann bohrte sich die Faust des Boxers in meine Magengrube, und ich stöhnte unwillkürlich vor Schmerzen auf.
Jetzt hatte er mich, und er zögerte nicht eine Sekunde lang, mich fertigzumachen. Der nächste Schlag schmetterte mich auf das Straßenpflaster.
Ich blieb zwei Sekunden lang liegen, stützte dann die Arme auf, schnaufte schwer und wischte mir das Blut aus dem Gesicht. Andy Brew stand breitbeinig über mir und fauchte: »L… os, st… eh a… uf, damit ich DDD… dich t… totschlagen kann.«
Ich blickte hoch, aber ich sah nicht das »Raubein« an, sondern den Mann hinter ihm, der gelassen seine Zigarre rauchte und seelenruhig darauf wartete, dass ich endlich zusammengeschlagen wurde. In diesem Augenblick begriff ich, dass man mich in eine Falle gelockt hatte. Es war von Anfang an nicht darum gegangen, kompromittierende Bilder zu beschaffen, sondern eine Gelegenheit herbeizuführen, mich so gründlich zu verprügeln, dass mir die Lust an einer weiteren Mitarbeit bei Cooley ein für alle Mal verging. Weder Brew noch der angebliche Manager seines nächsten Gegners Haggins, interessierten sich für Runt, der mit seinem Fotoapparat längst über alle Berge sein musste, und der für sie, wenn Cooleys Absichten echt gewesen wären, viel wichtiger war als ich. Aber nein, nur ich bekam es besorgt, und ich beschloss schon in diesem Augenblick, meine Nase ganz tief in diese Angelegenheit zu stecken, falls Brew gnädig genug war, sie mir einigermaßen brauchbar zu lassen.
Er stieß mit dem Fuß nach mir und knurrte erneut seine Aufforderung, ich solle weiter kämpfen.
Ich mag es nicht, wenn jemand nach mir tritt, und so griff ich blitzschnell nach Andys Fuß, zog kräftig. Brew verlor den Halt und fiel auf den Rücken.
Ich schnellte hoch, um mich auf ihn zu stürzen und zu probieren, ob ich im Ringkampf und mit ein wenig Jiu Jitsu ihn schaffen konnte. Er trat wie wild um sich, aber ich hätte ihn doch zu fassen bekommen und ihn vielleicht mit einem Handkantenschlag kampfunfähig machen können, wenn dieser angebliche Manager sich nicht zum zweiten Mal eingemischt hätte. Er schob mich einfach seitwärts von Brew herunter, sodass ich den Boxer loslassen musste und er aufstehen konnte.
Dabei blieb auch mir nichts mehr übrig als aufzustehen. Die nächste Runde begann. Es wurde die Letzte. Das »Raubein« war besser, stärker und trainierter.
Er schlug mich noch zweimal nieder. Wenn man zu viel Hiebe einstecken muss, kann man nicht mehr klar denken. Man handelt nur noch instinktiv, und ich stand instinktiv immer wieder auf. Wie von ganz weit hörte ich die Worte des Managers.
»Besorge es ihm endlich, Andy. Ich kann nicht die ganze Nacht darauf warten, dass du einen Hampelmann schaffst.«
Brew kochte wahrscheinlich längst vor Wut, weil ich ihm so viel Arbeit machte. Jetzt schlug er einfach tief. Ich knickte nach vorn zusammen. Er hämmerte mir seine Faust brutal in den Nacken.
Aus! Ich wusste von nichts mehr! Nicht einmal den Fall auf das Pflaster fühlte ich.
***
Sehr lange dauerte meine Ohnmacht nicht. Als ich wieder zum Bewusstsein kam, hatte sich an der Umgebung nichts geändert, nur Andy Brew und sein Begleiter waren verschwunden.
Wir hatten bei unserem Kampf nicht viel Lärm gemacht, und so war es nicht erstaunlich, dass in dieser ohnedies recht einsamen Gegend niemand mich bemerkt hatte.
Ich probierte aufzustehen, und nach einigen vergeblichen Versuchen kam ich auf die Füße.
Ich wankte die Straße entlang, bis ich in eine belebtere Gegend kam und ein Taxi fand.
»Ins Krankenhaus?«, fragte der Chauffeur.
»No«, antwortete ich und nannte die Adresse der Pension, in der ich unter dem Namen Jack Deen wohnte.
***
Am anderen Morgen rief James Cooley an. Die Pensionsinhaberin bekam einen Schreck, als ich über den Flur zum Telefon ging. Ich konnte nur noch mit einem Auge sehen. Das andere war zugeschwollen und meine Lippen waren dicker als die jener Negerinnen, die sich Holzpflöcke hineinzustecken pflegen.
»Wie geht’s Ihnen, Deen?«, fragte Cooley honigsüß. »Runt erzählte mir, dass Sie nicht mehr davongekommen sind.«
»Danke, danke«, lispelte ich. »Hatte eine freundschaftliche Unterredung mit Andy Brew. Hauptsache, die Bilder sind gut geworden.«
»Ja, das ist okay. Kann ich etwas für Sie tun?«
»Gehen Sie zum Henker«, antwortete ich und legte auf.
Die Pensionswirtin tanzte um mich herum. »Wie sehen Sie aus, Mr. Deen. Um Himmels willen, Sie…«
»Seien Sie nett«, stoppte ich sie, »und besorgen Sie mir ein Taxi.«
Nachdem ich mich angezogen hatte, fuhr ich zum Hauptquartier. Ich ging bei der Sanitätsstelle vorbei. Dort verpflasterten sie mich sachgemäß.
Phil stieß bei meinem Anblick einen Pfiff aus.
»Mit einer Lokomotive zusammengestoßen?«, fragte er.
»No, habe einen neuen Job. Bin Sparringspartner von Andy Brew.«
Ich erzählte, wie man mich gestern hineingelegt hatte, und dann machten wir uns daran, die Verhältnisse um Brew und Haggin und dessen Manager zu klären.
Das war recht einfach. Der Anruf bei der Sportredaktion einer großen Zeitung genügte, um uns mit Bildern und Adressen aller Beteiligten zu versorgen.
Haggins Manager hieß Carcello, wohnte durchaus nicht in der Gegend des Jefferson Parks und sah in keiner Weise so aus wie der Mann, der zusammen mit dem »Raubein« aus jenem Haus gekommen war. Außerdem stand fest, dass der geplante Kampf Brew - Haggin schon vor zwei Wochen geplatzt war und nicht stattfinden würde, sodass jede Verabredung einer Schiebung einfach sinnlos war.
Die ganze Szene war also organisiert worden, um mir den Spaß an der Mitarbeit für Attention zu verleiden. Dass Brew so etwas mitmachte, war bei seiner stadtbekannten, chronischen Geldverlegenheit und bei der Primitivität seines Gehirns nicht verwunderlich.
Andererseits war die Sache so einfach angelegt, dass ein Kind sie durchschauen konnte, und das, fand ich, hatte einiges Gutes für sich. Wenn Cooley und die Leute, die hinter ihm steckten, mich für einen wirklich gefährlichen Mann hielten oder gar meinen tatsächlichen Beruf durchschaut haben sollten, so hätten sie sich wahrscheinlich etwas mehr Mühe gegeben. Die Primitivität ihres Vorgehens bewies, dass sie mich nur für einen lästigen Burschen hielten, den sie auf sehr einfache Weise glaubten, abservieren zu können.
»Lässt du dich abservieren?«, fragte Phil.
»Wahrscheinlich nicht, aber das kommt auf den weiteren Gang der Dinge an. Ich gebe dir jetzt eine Beschreibung des Mannes, der sich in Brews Begleitung befand. Wahrscheinlich wohnt er tatsächlich in dem Haus. Sieh zu, dass du herausbekommst, wie er heißt, und was mit ihm los ist. Ich werde mich mindestens drei Tage schonen, bevor ich wieder in Erscheinung trete.«
***
Frank D. Harper verließ seine Wohnung in der 161. Straße in der Bronx, um zu seiner Firma und dann zu seinem Amtssitz als Bürgermeister zu fahren.
Mechanisch steuerte er seinen Cadillac durch den Straßenverkehr, aber hinter seiner Stirn bewegte er Gedanken, die ihm alles andere als gute Laune einflößten.
Es war seine Absicht gewesen, sofort nach seiner Wahl zum Bezirksbürgermeister seine Firma mit der Begründung zu schließen, dass es seine Tätigkeit als Bürgermeister es ihm nicht mehr erlaube, sich in ausreichender Weise um seine Geschäfte zu kümmern. In der Öffentlichkeit hätte eine solche Erklärung einen verdammt guten Eindruck gemacht, und die Leute, mit denen er zusammenarbeitete, hatten ihm versprochen, sofort nach der Wahl die nötigen Gelder zur Verfügung zu stellen, um seine Gläubiger wenigstens weitgehend stillzuhalten.
Jetzt war er zwar gewählt worden, aber die Sache mit den Bildern von Lerrys Hotel war immer noch nicht erledigt. Sie konnte ihm nach wie vor das Genick brechen. Wenn die Bilder veröffentlicht wurden, dann würde ein Sturm der Entrüstung ihn zwingen, seinen Posten wieder aufzugeben.
Harper war bereit, Criss Lender, der ihn auf jene Idee gebracht hatte, durch die er ein reicher Mann werden wollte, zu verraten, aber er fürchtete, Lender würde es sich nicht gefallen lassen, einfach kaltgestellt zu werden. Er hatte die Chancen immer und immer wieder überprüft. Lender besaß keine Möglichkeit, ihn vom Stuhl des Bezirksbürgermeisters herunterzuholen, außer der einen, die im Gebrauch eines Revolvers oder einer Maschinenpistole lag.
Der andere Mann, der seinen Namen nie nannte, hingegen konnte durch die Bilder einen Skandal entfesseln, der ihn hinwegfegte, und nur als Bürgermeister der Bronx konnte Harper die Idee verwirklichen und sich die Nase vergolden.
Harper verfluchte seine eigene Dummheit, dass er Lender von den Aufnahmen vor Lerrys Hotel erzählt hatte. Damals war er noch der Meinung gewesen, Attention suche neuen Stoff für einen Sensationsartikel. Lender und seine Leute hatten sich auch sofort auf den Weg gemacht, die Bilder zu beschaffen, aber es war ihnen nicht gelungen.
Von diesem Augenblick an war Criss Lender misstrauisch geworden. Er verweigerte Harper das Geld für die Schließung seines Geschäftes. Er fragte ihn immer wieder, ob er etwas von den Bildern gehört habe. Harper behauptete, er habe nichts mehr davon gehört, aber das war eine Lüge.
Am Tag nach seiner Wahl, als er vom Festbankett noch einen schweren Kopf hatte, waren ihm die ersten Aufnahmen in einem Briefumschlag von der Post ins Haus getragen worden.
Eine Stunde später rief der Mann an, der seitdem mehr als ein Dutzend Mal mit ihm telefoniert hatte.
»Halftern Sie Lender ab und arbeiten Sie mit mir«, sagte der Mann, der seinen Namen nicht nannte, der aber ziemlich genau darüber Bescheid wusste, welche Pläne Lender und er durchzusetzen beabsichtigten. Die Drohung, die der Mann für den Fall aussprach, dass Harper nicht mitmachte, war eindeutig.
Schon beim dritten Telefongespräch war Harper so weit, in eine Zusammenarbeit mit dem Anrufer einzuwilligen, falls ihn dieser vor Lender schützen könne.
»No«, antwortete der Mann. »Ich fasse keine Kanone mehr an. Wenn geschossen wird, dann erscheint das FBI auf dem Plan, und dann wird die Sache haarig. Sie können mir glauben, dass ich es Criss gerne besorgen würde, aber ich lege keinen Wert darauf, dass man auf mich aufmerksam wird. Ich habe ein sehr schönes Geschäft aufgezogen, das seinen Mann ernährt. Sie sind nur ein Teil dieses Geschäftes, Harper, allerdings ein fetter Brocken. Ich lasse Sie nicht mehr von der Angel. Sehen Sie zu, wie Sie mit Lender fertig werden. Meinetwegen können Sie sogar das Geschäft mit abwickeln, aber dann bekomme ich Ihren vollen Anteil.«
Diese Möglichkeit kam für Harper überhaupt nicht in Betracht. Er brauchte selbst Geld, und zwar schnell und viel.
Mit Lender hatte er gestern Abend gesprochen. Sie waren in der Nähe des Yankee Stadions zusammengetroffen, und zwar am späten Abend, um das Risiko auszuschalten, dass der Bezirksbürgermeister Harper mit einem Mann zusammen gesehen wurde, der immerhin einige Vorstrafen auf dem Register hatte. Harper hörte Lenders drohenden Tonfall noch jetzt.
»Ich sage dir, Frank, dass du keinen Cent mehr von mir bekommst, bis die Sache rollt. Ich habe das verdammte Gefühl, das du darauf scharf bist, mich übers Ohr zu hauen, und ich kann dich nur warnen, falls du es wirklich versuchen solltest. Als Leiche würde dir auch das dickste Bankkonto keinen Spaß mehr machen. In acht Tagen habe ich die Lizenz. Habe ich sie bis dahin nicht, so weiß ich, dass du dich auf die andere Seite geschlagen hast.« Harper hatte versucht, Lender einzureden, dass es keine andere Seite gebe, aber der Gangsterboss hatte ihm offensichtlich nicht geglaubt.
***
Harper erreichte sein Büro. Er ging sofort in sein Zimmer und ließ sich die Post bringen. Viel Erfreuliches war nicht darunter. Sein Kredit war nahezu erschöpft, und länger als ein Vierteljahr konnte er den Zusammenbruch nicht mehr aufhalten.
Während er noch über seiner Post brütete, kam sein Buchhalter herein, ein alter Mann, der schon bei seinem Vater gearbeitet hatte.
»Ein Mann sagt, es sei etwas mit Ihrem Wagen passiert«, meldete er.
Harper ging mit den Männern auf die Straße hinunter. Um seinen Cadillac hatte sich eine kleine Gruppe von Neugierigen versammelt. Auch ein Polizist war inzwischen eingetroffen.
»Ist das Ihr Wagen?«, fragte er.
Harper nickte. Der Cadillac sah nicht mehr schön aus. Ein mittlerer Lastwagen war seitlich hineingefahren und hatte einen Kotflügel weggerissen. Der Lastwagen stand noch dort, unmittelbar hart an dem Cadillac.
»Wo ist der Fahrer des Lasters?«, fragte der Polizist.
»Er ist getürmt«, meldete sich einer der Zuschauer. »Ich sah, wie er gleich nach dem Zusammenstoß aus dem Führerhaus sprang, über die Straße lief und in einen Wagen einstieg, der dort wartete. Ich glaube, es war ein Oldsmobile, aber ich konnte die Nummer nicht erkennen.«
Der Polizist nahm ein Buch aus der Tasche, trat vor den Lastwagen und verglich die Nummer mit denen in seinem Buch. Dann kam er zurück.
»Schlecht für Sie«, wandte er sich an Harper. »Der Laster ist gestern Abend als gestohlen gemeldet worden. Sie müssen Anzeige gegen Unbekannt erstatten.« Jetzt erkannte er in Frank D. Harper den neuen Bürgermeister, nahm so etwas wie Haltung an und sagte: »Das ist bestimmt der Racheakt eines Ihrer Gegenkandidaten, Sir. Na, wir werden es schon herausbekommen.«
»Ja, vielen Dank«, antwortete Harper zerstreut. »Ich werde die Anzeige schriftlich einreichen.«
Er ging in sein Büro zurück. Kaum saß er wieder hinter seinem Schreibtisch, summte das Telefon.
Er nahm ab und meldete sich. Er hörte ein leises Lachen und dann Lenders Stimme.
»Ich hielt es für richtig, dir eine kleine Mahnung zu erteilen, Frank. Wir hätten das auch tun können, während du noch in dem Wagen saßest, und wenn du nicht mit uns spielst, werden wir es tun.«
Bevor Harper etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt.
Harper starrte lange auf das Telefon. Schließlich hob er den Hörer ab, und als seine Telefonistin sich meldete, befahl er: »Eine Verbindung mit der Redaktion von Attention.«
Er behielt den Hörer in der Hand, bis sich die Zentrale der Redaktion meldete.
»Mr. Cooley«, verlangte er.
»Wer ist am Apparat?«
Er nannte seinen Namen. Wenig später hörte er eine Männerstimme, die »Hallo«, sagte.
»Hier spricht Harper«, erklärte der Ex-Millionär hastig, als fürchte er, seine eigenen Worte könnten ihm leidtun. »Cooley, Sie können Ihrem Chef sagen, dass ich bereit bin, seine Wünsche zu erfüllen.«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, antwortete Cooley, aber Harper schnitt ihm das Wort ab.
»Spielen Sie kein Theater. Sagen Sie ihm Bescheid. Ich erwarte heute Abend seinen Anruf!«
Er legte auf, öffnete ein Seitenfach seines Schreibtisches und nahm eine Pistole heraus, die er einsteckte. Dann ließ er einen Wagen kommen, um sich in das Verwaltungsgebäude des Bezirkes fahren zu lassen.
Noch am gleichen Tag unterschrieb er eine Lizenz, die eine gewisse Firma Bronx Alcohol Ltd. ermächtigte, auf dem Gelände der 139. Straße Nr. 1352 die Herstellung von Branntwein zum Zwecke des Genusses aufzunehmen. Ein schmaler Aktenordner enthielt die Prüfungsbescheinigungen des Lebensmittel-, des Zoll- und des Steueramtes. Alle diese Bescheinigungen waren gefälscht, aber durch den Stempel und das Siegel des Bezirksbürgermeisters waren sie so gut wie echt. Die Bronx Alcohol Ltd. konnte nun so viel Schnaps brennen wie sie wollte, ohne dass das Zollamt und das Steueramt etwas davon erfahren würde. Das alte Geschäft des Pete Slong konnte wieder in Gang gebracht werden.
***
James Coole’y schien keine Zeit mehr für mich zu haben. Ich ging innerhalb der nächsten acht Tage zweimal hin, aber er empfing mich nicht.
Die Sache begann, langweilig zu werden. Es war lästig, auf die Dauer in der Pension zu wohnen. Ich habe eine ausgesprochene häusliche Ader, und wenn nichts los ist, bin ich gern in meiner Wohnung und lege die Füße auf den Tisch.
Dann passierte etwas, und jede Langeweile war wie fortgeblasen. Phil rief in der Pension an.
»Harper ist tot«, sagte er. »Er wurde vor einer Stunde zusammengeschossen, als er seine Wohnung betreten wollte, Maschinenpistolengarbe aus einem fahrenden Auto. Keine Spur vom Täter.«
»Hol mich ab«, entschied ich. »Ich fahre mit!«
Die Kriminalabteilung des zuständigen Reviers war mitten in der Arbeit, als wir in Harpers Wohnung in der 161. Straße ankamen. Der Leiter war Inspektor Scott.
»Ist das ein FBLFall?«, fragte er, als er uns sah.
»Nicht unbedingt«, antwortete Phil. »Wir haben uns nur einmal für den Mann interessiert.«
Scott hatte viele Polizisten aufbieten müssen, um die Neugierigen zurückzuhalten. Die Tat war gegen acht Uhr abends verübt worden, zu einer Stunde, zu der noch viele Leute unterwegs waren. Außerdem schien es sich bereits herumgesprochen zu haben, dass der erst vor wenigen Wochen gewählte Bezirksbürgermeister das Opfer war. Kein Wunder, dass die Cops alle Schwierigkeiten hatten, um die Journalisten, die herumschwirrten wie die Schmeißfliegen, einigermaßen in Schach zu halten.
»Schon eine Idee über das Motiv, Inspektor?«, fragte ich.
Er wiegte den Kopf.
»Sie wissen, dass er seine Gegner bei der Wahl geschlagen hat. Es ging während des Wahlkampfes heiß her. Kann sein, dass irgendjemand den Ausgang der Wahl auf diese Weise revidiert hat.«
»Politischer Mord?«
»Wäre schließlich nicht das erste Mal, obwohl ich zugeben muss, dass mir ein solches Motiv bei einem so simplen Posten wie dem eines Bezirksbürgermeisters etwas fraglich erscheint.«
»Haben Sie schon seine Wohnung durchsucht?«, erkundigte ich mich. »Bei Mord sind Sie dazu berechtigt.«
»Wollte gerade damit anfangen, als Sie kamen. Gehen Sie mit!«
Harper war unmittelbar vor seiner Haustür erledigt worden, in dem Augenblick, in dem er aus einem Taxi stieg. Seine Wohnung lag in einem zweistöckigen Haus, das er allein bewohnte, abgesehen von einem Diener und einer Köchin. Von ihnen hörten wir, dass Mrs. Harper sich irgendwo in Florida aufhielt.
Scott begann mit der Hausdurchsuchung. Wir beteiligten uns daran, aber wir beschränkten uns auf das Arbeitszimmer. Hinter einem Bild entdeckte Phil einen Wandtresor. Der Diener sagte aus, dass Harper den Schlüssel dazu immer bei sich getragen habe.
Der Inspektor schickte einen Beamten zum Leichenschauhaus in das man den Erschossenen inzwischen abtransportiert hatte. Wir warteten, bis der Mann mit dem Schlüsselbund aus Harpers Anzug zurückkam.
Es handelte sich um einen ziemlich simplen Tresor, der außer einem kräftigen Schloss keine Schikanen aufwies. Sobald wir den Schlüssel besaßen, konnten wir ihn öffnen.
Sein Inneres war vollgestopft mit Papieren und Akten, aber gleich vornan lag ein ganz gewöhnlicher, unverklebter Briefumschlag. Als ich ihn öffnete, fielen mir fast ein Dutzend Fotografien in die Hände. Ich brauchte sie nicht lange zu prüfen. Es waren jene Bilder, die Tony Decrom in meiner Gegenwart in jener Nacht angefertigt hatte.
Ich zog Phil ein wenig zur Seite und zeigte ihm die Bilder. Er stieß einen leisen Pfiff aus.
»Müssen wir den Täter jetzt in der Redaktion von Attention suchen?«, fragte er.
»Dort bestimmt nicht«, antwortete ich. »Natürlich beweisen die Bilder, dass Cooley oder seine Hintermänner versucht haben, Harper zu erpressen. Aber warum sollten sie ihn erschießen? Du denkst, er könnte sich geweigert haben, zu zahlen. Mag sein, aber dann hätten sie diese Bilder veröffentlicht.«
Phil nickte. »Wer also hat Harper erledigt?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wenn wir Scotts Erwägungen außer Acht lassen, so kann ich nur sagen: Es war die Gegenseite. Frage mich nicht, wer die Gegenseite ist. Ich weiß es nicht.«
»Criss Lender«, schlug Phil vor.
»Möglich. Er hat immerhin versucht, Harper aus den Schwierigkeiten zu befreien, in die er durch die Bilder gestürzt wurde. Wir müssten die Frage klären, ob er aus eigenem Interesse gehandelt hat, oder ob er Harper nur einen Gefallen tat. Morgen ist mein nächster Zahltag bei Attention. Dieses Mal lasse ich mich nicht abspeisen, wenn Cooley sich nicht sprechen lassen will. Du hingegen untersuchst den Mord von dieser Seite. Du wirst die Zusammenhänge Harper-Lender klären, ich diejenigen zwischen Harper und Cooley.«
***
Um neun Uhr morgens betrat ich den Kassenraum von Attention.
Der alte Buchhalter schob mir zweihundert Dollar hin.
»Fünfzig zu viel«, sagte ich. »Oder habe ich eine Gehaltserhöhung bekommen?«
»Nein, es stimmt«, antwortete er brummig. »Wir legen zum letzten Lohn immer ein paar Dollar als Zucker zu.«
»Soll das heißen, dass ich entlassen bin?«
»Wüsste nicht, was es sonst bedeuten sollte.«
Das passte wunderbar zu meinen Absichten.
»Wetten, dass es nicht mein letztes Gehalt war?«, grinste ich den Alten an. Er zuckte die Schultern und wandte sich ab, ich aber marschierte schnurstracks in Cooleys Büro.
Die Sekretärinnen im Vorzimmer mochten mich immer noch leiden.
»Cooley da?«, fragte ich.
Die beiden Mädchen gerieten offensichtlich in einen Gewissenskonflikt zwischen der Sympathie für mich und dem Geschäftsinteresse.
»Ich glaube nicht«, sagte die Ältere zögernd. »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«
Ich drohte ihr mit dem Finger.
»Man lügt doch nicht«, ermahnte ich sie ernsthaft, und dann ging ich kurzerhand an den Mädchen vorbei, schob die Polstertür zurück und betrat das Zimmer des hohen Chefs.
James Cooley saß hinter dem Schreibtisch, hob kurz den Kopf, lief rot an und sagte: »Raus!«
Ich schob die Polstertür hinter mir zu.
Cooley legte eine Hand auf den Telefonhörer und sagte: »Wenn Sie nicht sofort gehen, alter Freund, lasse ich Sie mit Gewalt hinauswerfen, nötigenfalls sogar durch die Polizei!«
»Haben Sie plötzlich nichts mehr dagegen, dass die Cops sich in Ihrem Haus tummeln? Vor ein paar Wochen waren Sie nicht damit einverstanden, obwohl mir es damals so vorkam, dass es dringender gewesen wäre als heute. Was machen Sie, wenn ich den Polizisten die Story von damals erzähle?«
»Ich erkläre Sie für verrückt«, erklärte er gelassen. »Von meinen Leuten hat keiner etwas gesehen.«
Ich merkte, dass er bluffte. Was immer er auch den Angestellten, die von ihm abhängig waren, befohlen haben mochte, durfte er doch nicht sicher sein, dass nicht einige von ihnen bei einem polizeilichen Verhör umfielen.
»Nehmen Sie für drei Minuten die Hand vom Telefonhörer, Cooley«, sagte ich ruhig. »Hören Sie sich an, was ich zu erzählen habe, und wenn Sie mich dann noch fortschicken wollen, dann werde ich gehen, aber ich wette, das Sie mich auf den Knien bitten werden zu bleiben.«
Er zögerte einige Sekunden lang, dann zog er die Hand vom Telefon zurück.
»Sie haben mich zusammen mit Runt zur Jagd auf ›Raubein‹ Brew geschickt«, begann ich. »Ich Trottel bin brav hingegangen, und Brew hat mir die Prügel verabreicht, die Sie bei ihm bestellt haben. Jawohl, Cooley, die Sie bestellt haben. Schon während Brew mich als Sandsack missbrauchte, kam es mir verdammt komisch vor, dass er so ausschließlich auf mir herumschlug, denn wenn das ›Raubein‹ auch nicht gerade mit Geistesgaben gesegnet ist, so musste auch er gemerkt haben, dass ich die Kamera nicht bei mir trug. Als ich wieder laufen konnte, interessierte ich mich 28 ein wenig für den Brew-Haggin-Kampf und für die Manager der beiden Boxer. Haggins Manager wohnte nicht in dem Haus, und der Kampf war überhaupt schon seit Wochen geplatzt. Erzählen Sie mir nur nicht, Sie hätten das nicht gewusst! Sie wollten erreichen, dass ich die Nase von dem Job voll bekam, aber ich dachte mir, dass einhundertundfünfzig Dollar nicht jeden Tag zu verdienen sind, und beschloss, Ihre Idee als Spaß zu nehmen. Sie kündigten daraufhin, als ich nicht selbst ging, aber Sie taten es zu dem schlechtesten Zeitpunkt, zu dem Sie es tun konnten. Offenbar haben Sie die Morgenzeitungen noch nicht gelesen.«
Ich trug ein Blatt in der Tasche, faltete es so, dass der Bericht über den Mord in der Bronx oben stand und reichte es Cooley. Er las die Überschrift und starrte auf das Bild. Ich konnte sehen, dass er die Gesichtsfarbe wechselte.
»Na und?«, stieß er schließlich hervor.
Ich tippte auf das Bild Harpers in der Zeitung.
»Glauben Sie nicht, dass ich an Gedächtnisschwund leide, Cooley. Das ist der Mann, dem Decrom und ich im Auftrag von Attention nachjagen mussten und von dem wir Bilder mitbrachten, die durchaus in den Rahmen Ihrer Zeitung passten. Aber diese Bilder sind nie erschienen. Warum nicht?«
»Ich bestimme, was wir drucken«, antwortete er mit einem krampfhaften Versuch, seine Haltung zu bewahren.
»Ich wette, Cooley, dass nicht einmal Ihr Chefredakteur diese Bilder zu sehen bekam. Ich gehe eine zweite Wette ein, dass nicht einmal mehr Sie, Cooley, in dem Besitz der Bilder sind.«
Ich holte Luft und sagte mit einem Blick auf meine Armbanduhr: »Die drei Minuten sind vergangen. Sie können die Cops anrufen!«
Er griff nicht zum Hörer. Er lehnte sich zurück und lachte laut. Er war ein außerordentlich guter Schauspieler.
»Sie haben sich einen haarsträubenden Unsinn zusammengereimt«, stieß er zwischen zwei Lachanfällen hervor. Schließlich beruhigte er sich und sagte: »Sie sind ein amüsanter Bursche, Deen. Wirklich, Sie haben mir richtig Spaß gemacht. Ich mag Leute, die Fantasie haben. Sie können bleiben. Ich ziehe meine Kündigung zurück.«
Jetzt erst setzte ich mich mit Genuss in einen Sessel, der vor dem Schreibtisch stand.
»Das, Cooley«, antwortete ich langsam, »genügt leider nicht mehr.«
»Was soll das heißen?«
»Sie machen so dicke Geschäfte, dass es geradezu schäbig von Ihnen ist, mich mit einhundertundfünfzig Dollar abspeisen zu wollen. Überlegen Sie einmal, wie viel ich Ihnen vermasseln kann, und geben Sie mir dann einen anständigen Anteil davon, eben weil ich es Ihnen nicht verderbe.«
»Sie sind vollkommen wahnsinnig«, fauchte er. »Sie wollen an den Einkünften der Zeitung beteiligt werden?«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Wer spricht von Ihrer Zeitung. Ich…«
Er unterbrach mich und schrie wütend. »Wovon immer Sie sprechen, das ist Erpressung, glatte Erpressung.«
»Wollen Sie mir etwas über Moral erzählen, Cooley«, lachte ich. »Ausgerechnet Sie! Warum reden Sie nicht vernünftig mit mir? Ich bin ein bescheidener Mann. Ich will keine Prozente. Geben Sie mir fünfhundert in der Woche, und Sie gewinnen in mir einen erstklassigen Mitarbeiter.«
Bevor er antworten konnte, summte das Telefon. Cooley nahm den Hörer ab.
Er lauschte, sagte hin und wieder »Ja« und schloss mit den Worten. »Ruf in drei Minuten noch einmal an. Ich habe dir noch etwas mitzuteilen.« Er legte auf und befahl mir kurz: »Warten Sie draußen. Ich sage Ihnen in ein paar Minuten Bescheid.«
»Müssen Sie erst beim obersten Chef rückfragen?«, grinste ich.
»Verschwinden Sie!«, schrie er wütend.
Wenn ich in meiner Rolle bleiben wollte, blieb mir nichts anderes übrig als zu gehorchen, obwohl ich für mein Leben gern das Gespräch mitgehört hätte.
Ich trollte mich also in das Vorzimmer, wartete und vertrieb mir die Zeit mit albernen Scherzen mit den Mädchen.
Erst nach zwanzig Minuten wurde die Tür aufgeschoben. Cooley winkte mich mit einer knappen Kopf bewegung zu sich herein.
»Einverstanden«, sagte er nur. »Fünfhundert! Einhundertundfünfzig bekommen Sie weiter an der Kasse, den Rest von mir persönlich.«
Ich bedankte mich artig.
»Deen«, setzte er hinzu, »wenn Sie vernünftig sind, dann kassieren Sie, was Sie aus mir herausgepresst haben, kümmern sich um nichts mehr und halten vor allen Dingen den Mund.«
»Bestimmt«, versicherte ich. »Ich möchte diesen Job auf keinen Fall mehr verlieren.«
»Sie könnten mehr verlieren als nur einen Job«, sagte er finster.
***
Eine knappe Stunde später traf ich mit Phil im Büro von Inspektor Scott zusammen. Beide saßen sie über den Papieren aus Harpers Tresor, und bei ihnen befand sich ein Wirtschaftssachverständiger.
»Nicht die Spur von Ordnung hatte er in seinen Unterlagen«, sagte Phil. »Wir kommen nicht weiter. Jedenfalls steht fest, dass er alles andere als ein Millionär war. Seit dem Augenblick, da sein Tod bekannt geworden ist, kommen alle Augenblicke Leute, die noch Geld von ihm zu erhalten haben.«
»Besteht Aussicht, dass wir aus den Papieren herausbekommen, wo und auf welche Weise er Geschäfte machen konnte, wollte oder gemacht hat, die irgendeinen Zusammenhang mit Gesetzwidrigkeiten haben?«
»Das ist sehr fragwürdig, und wenn es uns gelingt, dauert es Wochen«, antwortete Phil. »Wir müssen ja jeder einzelnen Sache nachgehen.«
»Geschäftlich gesehen, muss der Mann nicht normal gewesen sein«, sagte in diesem Augenblick der Wirtschaftsprüfer laut.
Wir blickten zu ihm hin. Er hieß Mastrik und trug eine dicke Brille, deren Gläser funkelten, als er uns ansah.
»Was Besonderes?«, fragte ich.
»Wissen Sie«, antwortete er, »man darf so etwas ja eigentlich nicht sagen, aber für die Finanzen der Bronx ist es ein Glück, das er die Geschäfte eines Bezirksbürgermeisters nicht mehr wahrnehmen kann. Wenn er mit den Stadtgeldern genauso umgegangen wäre wie mit seinen eigenen, so wäre eine öffentliche Finanzkatastrophe daraus entstanden.«
Er fischte ein Blatt aus dem Papierwust.
»Eine Kauforderbestätigung für die Börse. Vor sechs Wochen hat er die Aktien der Bronx Alcohol Ltd. gekauft. Er hat sie natürlich billig bekommen, aber wenn er sich mit den Dollars die er dafür bezahlte, Zigaretten angezündet hätte, so wäre das noch sinnvoller gewesen.«
»Erklären Sie uns das näher!«
»Das Unternehmen hat vor fünf Jahren Pleite gemacht. Es handelt sich um eine hoffnungslos veraltete Schnapsbrennerei, und als sie in Konkurs ging, bekamen die Gläubiger keinen Cent. Die Aktien sind das Papier nicht wert, auf das sie gedruckt sind. Der Himmel mag wissen, was Harper damit anfangen wollte.«
»Alkohol«, sagte ich.
»Schnaps«, sagte Phil, und beide sagten wir es sehr nachdenklich.
Wir sahen uns an. »Das alte Geschäft, das Lenders ehemaliger Bandenchef so erfolgreich betrieb. Wie hieß er noch?«, fragte ich.
»Pete Slong«, antwortete Phil. »Und Lender weiß noch sehr genau, was man mit unversteuertem Alkohol verdienen kann.«
»Wo ist dieser Laden?«
Der Wirtschaftsprüfer erinnerte sich noch an die Adresse: Das Unternehmen lag in einem Industriegelände in der Nähe des Hafens.
Wir fuhren sofort hin. Es handelte sich um eine trostlose Gegend, ein Gewirr von Schornsteinen, Fabrikhallen, alten Bürogebäuden. Das alles lag so ineinander geschachtelt, dass wir uns durchfragen mussten, bis wir vor dem halb zerfallenen Gebäude der Bronx Alcohol Ltd. standen.
Wir fanden zu unserem Erstaunen drei Arbeiter, die dabei waren, die Kessel zu säubern.
Erst wollten sie uns nicht antworten. Phil musste seinen FBI-Ausweis zeigen.
Der Älteste der Männer kratzte sich den Kopf.
»Dachte mir doch gleich, dass an der Sache etwas faul ist«, brummte er. »Ein normaler Mensch könnte nicht auf die Idee kommen, diese verrottete Schnapsfabrik wieder in Betrieb zu nehmen.«
Es stellte sich rasch heraus, dass die Männer aufgrund einer Zeitungsanzeige zu dieser Arbeit gefunden hatten. Der Alte war Brennmeister und verstand etwas von der Alkoholerzeugung. Sie beschrieben uns den Mann, der sie eingestellt hatte, und es gab kaum einen Zweifel, dass es sich dabei um Harper gehandelt hatte.
»Sie sind übrigens nicht die Ersten, die sich für die Fabrik interessieren. In den vier Tagen, die wir hier arbeiten, waren noch zwei Burschen hier, die fragten, ob wir den Laden wieder in Betrieb nehmen.«
Wir bekamen auch von diesen Männern eine Beschreibung, die allerdings recht farblos war.
»Ich glaube, ich kenne sie trotzdem«, sagte ich. »Wahrscheinlich handelt es sich um zwei von den Leuten, die mit Lender in der Attention Redaktion waren.«
Wir bedankten uns für die Auskunft und wollten gehen.
»Und was sollen wir tun, Mister?«, fragte der Brennmeister.
»Gehen Sie nach Hause«, riet ich. »Sie werden keinen Cent für Ihre Arbeit bekommen. Der Mann, der die Firma wieder aufziehen wollte, ist tot.«
***
Na, das konnten wir uns nun zusammenreimen. Harper hatte mit Lender zusammen das Schnapsgeschäft anfangen wollen. Als Bezirksbürgermeister konnte er seine schützende Hand über das Unternehmen halten. Aus irgendeinem Grund war er abgesprungen, und wahrscheinlich hing dieser Grund mit den Attention Bildern zusammen. Lender hatte nicht lange gefackelt. Bekam er das Geschäft nicht, so sollte es auch kein anderer bekommen. Frank D. Harper musste dran glauben.
Ich sagte schon am Anfang meines Berichtes, dass ich diese verdammte Zeitung Attention für eine Pest hielt. Und jetzt war ich erst recht dieser Meinung. Harper war sicherlich kein wertvoller Mann, aber das Gesetz bestraft illegalen Schnapshandel mit einigen Jahren Gefängnis, nicht mit dem Tod. Attention hatte zwei erwiesene Selbstmorde auf dem Gewissen.
Es kamen ferner die beiden Selbstmorde hinzu, die wahrscheinlich auf das Konto der Zeitung gingen. Und schließlich gehörte jetzt noch ein Mord in diese Reihe. Es ging uns nicht nur darum, einen Mord und ein paar Selbstmorde zu klären. Jetzt fühlten wir, dass es unsere Aufgabe war, eine Pest auszurotten.
Phil und ich setzten uns in einen kleinen Drugstore und besprachen unsere Chancen. Lender und seine Bande zu verhaften, schien sinnlos. Es gab keine Tatzeugen, und wir würden ihnen den Mord nicht nachweisen können.
Konnten wir Cooley hochnehmen? Kaum. Wir konnten ihm ein langwieriges Untersuchungsverfahren ans Bein binden, aber eine erfolgte Erpressung konnten wir ihm nicht nachweisen. Was würde er sagen, wenn wir ihm die Bilder aus Harpers Tresor auf den Schreibtisch legten? Ungefähr dieses:
Selbstverständlich schicken wir unsere Aufnahmen zunächst an die betroffenen Personen. Wir sind fair. Wir machen sie darauf aufmerksam, dass wir diese Bilder veröffentlichen werden und geben ihnen somit Gelegenheit, sich darauf vorzubereiten und Gegenmaßnahmen zu ergreifen, wenn sie es können.’
»Wir müssen noch warten«, entschied ich. »Criss Lender weiß, dass eine Verbindung Harper-Cooley bestand, und er wird vermuten, dass Harper ihm von dieser Seite abspenstig gemacht wurde. Er wird Cooley aufs Korn nehmen. Daran ist kein Zweifel.«
Als ich in meine Pension kam, lag ein Anruf von James Cooley vor. Ich sollte sofort zur Zeitung kommen.
Ich fand einen bleichen und sehr nervösen Cooley, der außerdem ungewöhnlich höflich war.
Er bot mir einen Sessel an. Ich ließ mich gemächlich nieder, aber er sprach noch nicht. Er lief unruhig im Zimmer auf und ab. Erst nach Minuten rückte er mit der Sprache heraus.
»Deen, ’ne Menge Leute haben eine mächtige Wut auf mich, weil ich in meiner Zeitung die Wahrheit über sie schreibe«, begann er. »Viele sind darauf scharf, es mir zu besorgen. Ich fürchte oft, dass mein Leben in Gefahr sein könnte. Und die Leute, die mich hassen, werden mit jeder Attention Ausgabe mehr. Ich glaube, ich muss mich vor ihnen schützen.«
»Na, na, na«, beruhigte ich. »Meistens beschäftigen Sie sich doch mit Filmstars. Seien Sie ohne Sorge, Cooley. Stars sind nur auf der Leinwand heldenhaft. Privat tun sie keiner Fliege etwas.«
»Sagen Sie das nicht! Sagen Sie das nicht«, jammerte er. »Ich habe ernsthafte Gründe, vorzusorgen.«
»Ist der Tod von Frank Harper ein solcher Grund?«, erkundigte ich mich. Erbeantwortete die Frage nicht, sondern blieb im Zimmer stehen, sah mich an und fragte: »Können Sie mit einer Pistole umgehen?«
»Selbstverständlich«, antwortete ich lässig. »Habe ich schon als Kind gelernt.«
»Keine Witze! Ich meine, ob Sie auch bereit sind, damit umzugehen?«
Ich machte die Augen eng.
»Soll ich in Ihrem Auftrag irgendwen für Sie umlegen?«
Er hob abwehrend die Hände.
»Was denken Sie von mir, Jack! Ich bin ein Zeitungsherausgeber, aber kein Mörder. Sie sollen mich schützen, sonst nichts. Es ist doch kein Mord, wenn Sie einen Kerl abknallen, der seine Kanone auf mich anlegt. Das ist reine Notwehr. Jeder Richter wird es bestätigen.«
»Wenn Sie es so sehen, habe ich nichts dagegen.«
Er zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, nahm eine Webster-ST heraus und legte sie auf die Schreibtischplatte. Es war eine hübsche, gut gepflegte Pistole.
Ich wog sie sachverständig in der Hand.
»Feines Spielzeug. Und der Waffenschein?«
Er breitete die Erlaubnis neben dem matt schimmernden Lauf der Pistole aus. Sie trug meinen Namen.
»Fälschung?«
»Nein, völlig echt.« Er lächelte. »Wer meine Zeitung liest, glaubt mir, dass ich mich bedroht fühle. Sie haben keine Schwierigkeiten gemacht, mir die Erlaubnis zu geben.«
Ich steckte die Webster, die beiden Reservemagazine und den Waffenschein in die Tasche.
»In Ordnung, Cooley. Zählen Sie auf mich. Und aus welcher Ecke rechnen Sie mit dem ersten scharfen Wind?«
Jetzt, da er meine Zusage hatte, schienen seine Nerven nicht mehr solche Wellen zu schlagen.
»Wir kennen den Mann bereits. Er hat sich telefonisch angesagt.« Er blickte auf seine Armbanduhr.
»Ich erwarte ihn in einer Viertelstunde.«
»Criss Lender, nicht wahr? Er hat sie schon einmal besucht.«
Er nickte.
»Und warum vermeiden Sie es nicht einfach, mit ihm zusammenzutreffen, Cooley?«
Er zuckte die Achsel.
»Ich kann ihm nicht ständig aus dem Wege gehen. Es ist besser, ich höre mir an, was er zu sagen hat, und was er von mir will. Ich werde dann besser wissen, wie ich mich einzustellen habe.«
Er stellte eine Flasche Whisky auf den Tisch.
»Vertreiben Sie sich die Wartezeit, Jack, aber nehmen Sie nicht zu viel davon, damit Ihre Hand nicht zittert, falls es ernst werden sollte.«
»Kann es ernst werden?«, fragte ich.
Er beantwortete die Frage nicht.
***
Die Art, in der Criss Lender eine knappe Viertelstunde später auftrat, ließ darauf schließen, dass er durchaus ernsthafte Absichten hatte.
Die Schiebetür wurde zurückgestoßen, Lender stürmte in den Raum. Hinter ihm brausten zwei seiner Gorillas herein, die Gummi kauende Bulldogge und ein langer Kerl mit einer großen, schiefen Nase.
Die Bulldogge schmetterte die Schiebetür wieder zu, lümmelte sich gegen die Füllung, senkte eine Hand in die Brusttasche und bearbeitete ihren Kaugummi. Der Lange vergrub beide Hände auf eine Art in die Taschen, dass man wusste, er würde sich nicht einmal die Mühe machen, seine Kanone herauszunehmen, sondern später seinen Anzug zum Kunststopfen bringen.
Criss Lender, elegant wie immer, warf mir einen glitzernden Blick aus seinen Knopfaugen zu.
»Raus mit dem Kerl!«, zischte er.
Ich griff gemächlich nach der Whiskyflasche und goss mir mein Glas voll.
James Cooley war wieder sehr blass geworden.
»Soll ich gehen Chef?«, fragte ich.
»Sie bleiben, Jack!«, stieß er krampfhaft hervor.
Ich goss den Whisky hinunter, lächelte Lender an und machte eine bedauernde Geste.
»Ich bekomme mein Geld von ihm und muss mich danach richten«, sagte ich.
Lender hieb die Faust auf die Schreibtischplatte.
»Raus, sage ich!«, brüllte er. »Raus! Raus!«
Cooley wurde blass bis in die Lippen, aber er stammelte: »Nein!«
»Lender, wenn Cooley nicht will, dass ich gehe«, sagte ich, »dann bekommen Sie mich hier nicht hinaus; es sei denn, Sie wollen gleich mit ’ner prächtigen Knallerei anfangen.« Mit einer blitzschnellen und geschmeidigen Bewegung stand ich auf und trat hinter den Sessel, in dem ich bisher gesessen hatte. Es war ein schwerer, hochlehniger Sessel, der im Notfall einen recht guten Schutz bot.
»Aber ich wette, Sie sind nicht mit der Absicht gekommen, auf den Abzug zu drücken. Dann hätten Sie es gleich von der Tür her angefangen. Jetzt sind Ihre Chancen nicht besser als unsere. Regen Sie sich also ab und bringen Sie Ihren Antrag vor.«
Eine ganze Tonleiter sanfter sagte er: »Ich kann keinen unnötigen Mitwisser brauchen. Ich habe keine Lust, meine Geschäfte vor den Ohren eines Mannes auszubreiten, den ich nicht kenne.«
»Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben«, antwortete ich. »Cooley kennt Ihre beiden Gorillas auch nicht. Ihre Ohren sind ihm so unsympathisch, wie Ihnen die meinen. Los, setzen Sie sich und fangen Sie an!«
Mit dem Fuß schob ich ihm einen Stuhl zu, der in meiner Reichweite stand.
Er benutzte ihn zwar nicht, aber er sah ein, dass seine Position immer ungünstiger wurde, je länger er sich mit mir herumstritt.
Brüsk wandte er sich Cooley zu.
»Du hast mir ein Geschäft zerstört, das Hunderttausende gebracht hätte.«
»Ich habe Frank D. Harper nicht erschossen«, wagte Cooley zu sagen.
Lender wischte den Einwand mit einer wütenden Handbewegung fort.
»Es spielt keine Rolle, wer diesen doppelzüngigen Hund erschossen hat«, fauchte er. »Das Geschäft jedenfalls ist erledigt und kann nicht wieder aufgezogen werden. Spare dir jede Lüge. Ich weiß genau, wie der Hase gelaufen ist.«
Jetzt zog er doch den Stuhl heran, den ich ihm hingeschoben hatte, und setzte sich.
»Die Sache ist also erledigt. Ich hatte ’ne Menge Dollar dort hineingesteckt und habe keine Möglichkeit mehr, sie herauszuholen. Und da dich die Schuld trifft, Cooley, werde ich jetzt als Partner in dein Geschäft einsteigen.«
»In die Zeitung?«, fragte Cooley mit einem dämlichen Gesicht.
Lender kaute ein wenig auf seinem kleinen Schnurrbart herum.
»Pass mal auf, Freund«, sagte er. »Ich werde mir nicht die Mühe machen, dir deine Lügen einzeln auszutreiben. Deine Zeitung interessiert mich einen Dreck. Ich weiß nicht einmal, ob du überhaupt Geld damit verdienst. Für mich steht fest, dass du den Dreh, den du mit Harper versucht hast, an ihm nicht zum ersten Mal ausprobiert hast. Und ich bin sicher, dass ihr in anderen Fällen bessere Erfolge hattet. An den Erträgen dieser Erfolge will ich in Zukunft teilhaben. Ist das klar?«
»Ich verstehe überhaupt nicht, wovon du redest«, antwortete Cooley frech.
Der Gangsterführer aus der Bronx hatte seine Sicherheit wiedergefunden.
»Vielleicht verstehst du, wenn ich dir erkläre, was passiert, wenn du nicht verstehst. Ein Bezirksbürgermeister wird auf die Dauer von vier Jahren gewählt. Ein Bezirksbürgermeister, der von mir abhängig ist, ist so viel wert, dass man es riskieren kann, ein Vermögen an Dollar in seine Wahl zu stecken. Ein Bezirksbürgermeister, der nicht nur von mir, sondern auch noch von einem anderen abhängig ist, ist überhaupt nichts mehr wert. Der Stellvertreter, der jetzt an die Stelle Harpers tritt, ist ebenfalls nichts für mich wert, denn er ist ein biederer und dummer Bursche, mit dem man nicht reden kann. Die Bronx ist damit für die Ausdehnung meines Geschäftes uninteressant, ja unmöglich geworden. Es könnte sogar sein, dass ich dort ernsthafte Schwierigkeiten bekomme. Siehst du ein, dass ich mich nach neuen Möglichkeiten Umsehen muss? Diese Möglichkeiten liegen bei dir. Darum sitze ich hier. Harpers Ende müsste dir bewiesen haben, dass ich ein Geschäft lieber zerstöre, als es einem anderen zu überlassen. Okay, ich werde auch dein Geschäft zerstören, wenn du mich nicht einsteigen lässt. Die einfachste Art, einen Laden hochgehen zu lassen, ist die, es seinem Inhaber unmöglich zu machen, seinen Job weiterhin nachzugehen. Und es ist absolut unmöglich, einen Job auszuüben, wenn man… tot in einem Sarg liegt.«
»Sollten Sie nicht die Polizei rufen, Chef?«, fragte ich sanft hinter meinem Sessel hervor. »Das war eine recht massive Drohung.«
Lender warf mir einen verächtlichen Blick zu.
»Eine Drohung, die wahr gemacht wird«, sagte er »Erst recht, wenn du glauben solltest, in den Handel zwischen dir und mir die Cops einschalten zu können.«
»Ich bin nicht der Chef«, sagte James Cooley einsilbig.
Lender lehnte sich zurück.
»Damit habe ich gerechnet«, antwortete er. »Du hast nicht genügend Format, um solche Sachen allein aufzuziehen, aber du bist der Mann, den ich kenne und an den ich mich halten werde, wenn meine Wünsche nicht erfüllt werden.«
»Du musst das mit dem Chef selbst besprechen«, erklärte Cooley.
»Er hat damit gerechnet, dass du auftauchst. Er will dich sehen.«
Lender zeigte plötzlich gute Laune.
»Herein mit dem Burschen. Wie heißt er?«
»So einfach ist es nicht. Er will dich noch heute Abend sprechen.«
»Wo?«
»Auf Wards Island! An dem alten Zollhaus neben dem Pfeiler der Hell Gate Bridge!«
Das Gesicht Lenders verschattete sich mit Misstrauen.
»Das ist ’ne Falle!«
»Unsinn, Criss. Der Chef kommt allein, und er legt Wert darauf, dass auch du ohne Begleitung erscheinst. Ich habe den Auftrag, dir mitzuteilen, dass du ihn nicht zu sehen bekommen wirst, wenn du dich nicht an diese Bedingungen hältst.«
Der Gangsterboss dachte scharf nach. Man konnte es seinem Gesicht ansehen.
»Mir gefällt es nicht«, sagte er schließlich. »Um wie viel Uhr?«
»Zehn Uhr. Aber ich sage dir noch einmal, dass du ihn nicht zu Gesicht bekommen wirst, wenn du irgendeinen Trick versuchst.«
Cooley beugte sich über den Tisch vor. Plötzlich redete er dem Mann, der ihn noch vor Minuten mit dem Tod bedroht hatte, so eifrig zu, als wolle er ihm einen Staubsauger verkaufen.
»Du willst doch mit uns ins Geschäft kommen, Lender. Wenn du es immer nur mit Gewalt versuchst und gleich deinen Leuten Auftrag gibst, mit den Kanonen herumzufuchteln, kommt nichts dabei heraus. Der Chef will eine Verständigung mit dir, aber er will nicht unter Druck verhandeln. Darum will er dich allein sehen. Er hat keine Lust, mit dir zu reden, wenn deine Rowdys um ihn herumstehen und an ihren Pistolen spielen. Halte dich an seine Bedingungen. Der Chef besitzt keine Leibgarde. Also lasse auch deinen Schützenverein zu Hause! Klar?«
»Ich werde es mir überlegen«, antwortete Lender langsam. »Zehn Uhr, sagtest du? In Ordnung. Dein Chef wird sehen, ob ich dort bin oder nicht.«
Er stand auf, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Die Bulldogge und der Lange folgten ihm stumm.
Sobald sich die Schiebetür hinter ihnen geschlossen hatte, huschte über Cooleys Gesicht ein erfreutes Grinsen. Er sah, dass ich es bemerkte, und brachte seine Gesichtszüge wieder in Ordnung.
»Sie haben sich gut gehalten, Jack«, sagte er. »Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden. Sie können jetzt gehen. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie wieder brauche.«
»Wird der Chef sich nun mit Lender einigen?«, fragte ich.
Er sah mich schräg von unten an. »Sie sind ein brauchbarer Mann, Jack«, sagte er. »Sie haben nur einen Fehler, Sie sind zu neugierig. Finden Sie nicht, dass es einzig Sache des Chefs ist, ob er sich einigen will oder nicht?«
***
Wards Island ist eine große Insel zwischen Manhattan und Queens. Sie gilt als eine der Lungen von New York, ist wenig bebaut, auch wächst auf ihr noch ein bisschen Wald. Zwei Brücken verbinden die Insel mit Queens, die Autobrücke Triborough Bridge und die Eisenbahnbrücke Hell Gate Bridge. Nach Manhattan führt nur eine Fußbrücke zum Roosevelt Drive. Mit dem Wagen kann man von Wards Island Manhattan nur über das benachbarte Randall Island und die Brücke der 125. Straße erreichen.
Ich trieb mich schon um acht Uhr abends in der Gegend der Hell Gate Bridge herum. Das alte, halb zerfallene Zollhäuschen, das als Treffpunkt dienen sollte, lag unmittelbar am Pfeiler der Brücke. Fünfzig Yards über mir donnerten in rascher Folge die Züge über die Brücke. Jedes Mal vibrierten die Pfeiler, und der Höllenlärm verschluckte jedes andere Geräusch.
Die unmittelbare Umgebung des alten Zollhauses war nur mit einigen wenigen dünnen Büschen bewachsen. An der Ostseite stieß es praktisch unmittelbar an den kahlen Küstenstreifen des East River. Ich fand die Gegend nicht besonders gut geeignet, um einen Mann aus dem Hinterhalt zu erledigen. Sie bot wenig Deckung, um unbemerkt an den Mann heranzukommen. Die Wege waren nur für Fußgänger angelegt und mit einem Wagen nicht befahrbar. Wenn der Chef Lender in eine Falle locken wollte, dann musste er schon einige besondere Tricks in der Reserve haben.
Ich schlug einen großen Bogen um das Zollhaus, um die Möglichkeiten zu erkunden. Oben auf der Brücke wurden die Bogenlampen eingeschaltet. Ihr Licht strahlte herab bis auf die Umgebung der Pfeiler. Das Zollhaus war fast taghell erleuchtet. Man konnte die Kiesel am Ufer des East River erkennen.
Ich blickte nach oben. Von der Brücke war nichts mehr zu sehen. Die drei Dutzend Bogenlampen blendeten jeden, der senkrecht vom Zollhaus nach oben sah. Jetzt ahnte ich, wie die Falle aussah, in die Criss Lender gelockt werden sollte.
Ich machte mich auf die Socken, lief an der Bahnlinie entlang, bis sie in den Damm überging, und erstieg dann den Damm.
Auf den Schienen wanderte ich zur Brücke zurück. Das Filigran ihrer Bogen glänzte im Licht der Lampen. Die Schienen schimmerten wie ein endloses Band.
Donnernd brauste ein Zug an mir vorüber. Der Weg zwischen den Schienen und dem abschüssigen Teil war schmal. Die rasende schwarze Wand der vorüberdonnernden Waggons übte so etwas wie einen Sog aus. Es war nicht einfach, sich in diesem Sturm aus Geschwindigkeit, Lärm und aufsprühendem Staub aufrecht zu halten.
Ich erreichte die Brücke, bevor der nächste Zug kam. Hier war es einfacher und schlimmer zugleich, das Vorüberfahren eines Zuges zu überstehen. Ich konnte mich an eine der Verstrebungen klammern, aber jetzt dröhnten die Räder noch lauter. Die Brücke vibrierte, als wolle sie unter der Last des Zuges zerspringen. Der Fahrtwind peitschte mir scharf ins Gesicht.
Dann war auch das vorbei. Ich beugte mich über die Brüstung. Unten, am Fuß des Pfeilers, lag das Zollhaus im Licht der Bogenlampen wie auf einem Präsentierteller. Trotz der fünfzig Yards Höhe und des spitzen Winkels würde es einem guten Schützen nicht schwerfallen, bei 36 dieser Beleuchtung einen Mann dort unten von hier aus abzuschießen.
Ich ging zwanzig Schritte weiter auf die Brücke hinaus. Jetzt stand ich unmittelbar über dem Ufer des East River. Ich suchte mir einen senkrechten Stahlträger, der dick genug war, um mir Deckung gegen den Blick eines Mannes zu geben, der auf die Brücke kommen würde, denn ich rechnete fest damit, dass ein solcher Mann erscheinen würde.
Ich blickte auf die Uhr. Es fehlte noch eine Viertelstunde bis zehn Uhr. Sorgfältig darauf achtend, dass ich meine Deckung nicht verließ, spähte ich hinunter auf das erleuchtete Stück Land rings um das Zollhaus. Die Büsche warfen unter dem grellen Licht Schlagschatten, die schwankten und zitterten, wenn die Bogenleuchten auf der Brücke unter dem Dröhnen eines Zuges bebten.
Unmittelbar neben dem Zollhaus sah ich jetzt plötzlich sieben Männer. Sie waren so gruppiert, dass fünf von ihnen vor einem Mann standen. Die Entfernung war zu groß, um ihre Gesichter zu erkennen, aber ich erkannte sie an ihren Gestalten. Es waren Criss Lender und seine Leute.
Lender bewegte den Arm. Ich erkannte, dass er seinen Männern die Plätze anwies, denn die sechs Gestalten gingen in verschiedene Richtungen auseinander und verschwanden im Schatten von Sträuchern und unter der Brücke.
Der Gangsterchef aus der Bronx verließ sich also nicht auf das Wort des geheimnisvollen Chefs, mit dem er Geschäfte machen wollte. Er brachte seine Leute mit und verteilte sie so, dass sie seiner Meinung nach ihn gegen jeden Angriff decken konnten. An die Brücke schien er nicht zu denken. Wenn es eine Fußgänger- oder Autobrücke gewesen wäre, wären ihm vielleicht die Möglichkeiten eingefallen, die sie bot, aber da es sich um eine Eisenbahnbrücke handelte, kam er offenbar überhaupt nicht auf den Gedanken, dass ihm von hier ein Angriff drohen konnte. Ich hingegen war überzeugt, dass, wenn überhaupt eine Gefahr für Lender vorhanden war, sie von hier kommen musste.
Ich sah, wie der Bandenchef auf die Uhr blickte. Dann zündete er sich eine Zigarette an und rauchte in hastigen, nervösen Zügen. Wenige Augenblicke später warf er sie fort, und begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. Immer wieder blickte er dabei auf die Uhr.
Lender war sicherlich ein gefährlicher und brutaler Bandenboss, aber jetzt hatte er Angst. Ich wusste es. Ich konnte seine Angst fast körperlich spüren.
***
Zehn Uhr! Ein Zug kam aus der Richtung Queens und donnerte auf die Brücke. Die Eisenkonstruktion bebte und knirschte. Die Räder donnerten. Der Fahrtwind fauchte. Dann zischte der letzte Waggon vorüber. Sein rotes Schlusslicht verschwand.
Ich schob vorsichtig das Gesicht an dem Pfeiler vorbei und blickte die Gleise in Richtung Manhattan entlang. Ich sah den Mann, der hart neben den Schienen auf dem Damm ging, und eben jetzt seinen Fuß auf die Brücke setzte.
Ich konnte ihn genau sehen im Licht der Lampen, jede Einzelheit seines Gesichtes und seiner Kleidung. Er war nicht angezogen wie ein Mensch, der auf dem Wege ist aus dem Stahlgerüst einer Bahnbrücke heraus einen anderen Mann niederzuschießen. Er trug einen schwarzen Hut, einen eleganten, gut sitzenden Mantel. Ein Seidenschal war um seinen Hals geschlungen. In der behandschuhten Hand trug er eine mittelgroße Aktentasche aus hellem Schweinsleder.
Er wirkte wie der Direktor einer Firma, der sich zu einer Aufsichtsratssitzung begibt. Die Art dieser Erscheinung und seines Auftretens verblüffte mich, aber ich kannte auch sein Gesicht. Es war jener Mann, der die Rolle des Managers gespielt hatte, in jener Nacht, da ich die Prügel von »Raubein« Andy Brew bezog.
Die örtlichen Verhältnisse kannte er offensichtlich genau. Er gab sich nicht die geringste Mühe, vorsichtig zu sein. Hin und wieder blickte er über das Geländer nach unten. Er wusste, dass man ihn von unten nicht sehen konnte.
Jetzt hatte er jene Stelle erreicht, die genau über dem Pfeiler und damit über dem Zollhaus lag. Von mir war er noch zwanzig Schritte entfernt.
Er blieb stehen, beugte sich weit über das Geländer. Er achtete dabei sorgfältig darauf, seinen Mantel an dem schmützigen Stahl nicht zu beflecken.
Ich hielt die Webster Pistole längst in der Hand. Der Mann stellte seine Aktentasche auf den Boden und öffnete sie. Ich dachte, er würde eine Waffe herausnehmen, vielleicht einen von diesen Gewehrstutzen, die man zusammensetzen konnte, aber er griff nur in die Tasche und hantierte darin herum.
In diesem Augenblick kam ein Zug von Manhattan. Wieder dröhnte die Brücke. Im scharfen Anprall des Fahrwindes musste ich die Augen schließen. Als ich sie wieder öffnen konnte, hatte der Fremde seine Aktentasche geschlossen, hielt sie in beiden Händen und schickte sich an, damit an das Gatter zu treten.
Ich glitt hinter dem Träger hervor.
»Stopp!«, rief ich. »Hoch mit den Händen!«
Er erstarrte zur Salzsäule, aber er nahm die Hände nicht hoch, sondern hielt weiter seine Aktentasche.
Von unten drang ein Pfiff scharf herauf. Lender musste meinen Ruf gehört haben. Er pfiff seine Leute zusammen.
Ich drehte den Kopf zur Seite.
»Hau ab, Lender!«, rief ich über das Geländer. »Es ist gefährlich.«
Die Pistole genau auf den Mann gerichtet, ging ich langsam auf ihn zu.
Er öffnete den Mund und rief: »Was willst du?«
»Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, nicht wahr? Sie sind der Mann, der mir zu einem Boxkampf verhelfen hat, ohne an eine Gage zu denken.«
Ich war ihm auf zehn Schritte nahe gekommen, als er mit einer heftigen Bewegung die Aktentasche nach mir schleuderte. Fast gleichzeitig warf er sich herum und rannte auf den Gleisen davon.
Ich bückte mich instinktiv. Die Tasche flog zwei Handbreiten über meinen Kopf und fiel über das Geländer in die Tiefe. Ich stürzte dem Mann nach, als ein greller Lichtschein, gefolgt von einer krachenden Explosion mich lahmte. Die Brücke wankte für einen Augenblick. Steine und Erde wirbelten bis zum Brückenniveau hoch.
Ich begriff. Er hatte eine kräftige Sprengladung mit einem Aufschlagzünder in seiner Aktentasche herangeschleppt. Die Ladung sollte Lender in die Luft blasen, und ich wusste nicht, ob es ihm nicht doch noch gelungen war.
Aber jetzt wollte ich ihn mir kaufen. Noch hatte er keinen nennenswerten Vorsprung gewonnen.
In weiten Sätzen raste ich über die Schienen, aber ich hatte noch keine drei Sprünge getan, als die Brücke zu zittern begann. Wie das unterirdische Grollen eines Erdbebens näherte sich ein Donnern, das rasch anschwoll. Von Queens her raste ein Zug auf die Brücke.
Vor mir rannte in seinem eleganten, flatternden Mantel der Mann. Hinter mir tobte der Zug heran.
»Runter von den Schienen!«, brüllte ich. Ich schrie es aus Leibeskräften, aber entweder verstopfte die Panik seine Ohren oder das Dröhnen des heranschießenden Zuges übertönte meine Stimme. Schon fühlte ich die Lokomotive in meinem Nacken wie den heißen Atem eines angreifenden Tieres.
Ich warf mich in einem verzweifelten Satz nach rechts in die Brückenverstrebung, klammerte mich an ein kaltes, schmutziges Stahlstück.
Einen Yard von meinem Rücken entfernt heulte der Zug vorüber. Die Wucht seiner Fahrt schüttelte mich. Das Toben der Räder marterte mein Trommelfell. Das Zischen des Fahrtwindes schien mir die Kleider vom Leibe zu reißen.
Aber über diese Orgie von Lärm hinweg stieß der Schrei, der letzte Schrei eines Menschen, schrill und spitz in mein Ohr.
Ich löste mich von dem Träger, ging langsam, dann schneller über die Gleise.
Fragen Sie mich nicht, was ich fand. Es war nicht viel.
Ich überlegte kurz. Hier hatte ich nichts mehr verloren. Die Explosion musste Menschen alarmiert haben. In wenigen Minuten würde die Polizei hier sein. Ob Lender davongekommen war, konnte ich jetzt nicht feststellen, wenn er aber der Explosion entgangen war, dann gab es einen Ort, an dem er auftauchen würde, und wenn er dort auftauchte, dann tat er es, um einiges zu unternehmen, was ich verhindern musste.
Ich setzte mich in Trab, turnte, sobald ich den Damm erreichte, vom Bahnkörper herunter und beeilte mich gewaltig, um eine belebte Gegend zu erreichen, in der ich ein Taxi finden konnte.
Ich bekam einen Wagen der wahrscheinlich gerade ein Liebespaar auf Wards Island abgesetzt hatte.
»Zur 57. Straße, Nummer 684«, befahl ich. Das war die Adresse von James Cooleys Privatwohnung.
***
Cooley wohnte in einem zwanzigstöckigen Mietshaus, in dem es nur teuere Wohnungen für feine Leute gab. Ich lehnte mich zehn Schritte vom Eingang entfernt gegen die Wand, steckte mir eine Zigarette ins Gesicht und wartete.
Ich brauchte nicht lange zu warten. Nur knappe zehn Minuten später fuhr ein schwarzer Mercury vor. Drei Leute stiegen aus. Criss Lender und seine Leibgardisten, der Gummikauer und der Lange. Ein vierter Mann blieb am Steuer sitzen.
Sie gingen sofort auf den Eingang zu, aber ich schob mich an der Mauer entlang und erreichte den Eingang zwei Schritte vor ihnen.
Der Gangsterboss stoppte den Schritt.
»Verschwinde!«, zischte er.
»Wollen Sie Bekannte in diesem Haus besuchen, Lender?«, fragte ich.
Er war so voller Wut, dass er beinahe platzte. Ganz nahe trat er an mich heran.
»Geh!«, sagte er leise. »Wenn du noch zwei Minuten leben willst.«
»James Cooley empfängt keine Besuche mehr«, antwortete ich. »Zu dieser Stunde pflegt er bereits zu ruhen.«
»Ich werde ihn zur Ruhe bringen«, knirschte Lender. »Zu einer Ruhe, aus der es kein Aufwachen mehr gibt.«
»Heute nicht, Criss«, lachte ich. »Sehen Sie sich diese Straße an, auf der wir stehen. Nicht sehr belebt, aber doch zu belebt, um erst hier eine Schießerei anzufangen, und dann noch bis in den zwölften Stock zu gelangen, um einen zweiten Mann zu töten. Und ohne Paukenschlag kommen Sie nicht durch diese Tür, Criss. Vielleicht treffen mich Ihre Leute mit dem ersten Schuss, aber diesen Schuss müssen Sie abfeuern. Das würde genügen, um alles andere zu verhindern.«
Er blickte mir aufmerksam ins Gesicht, dann ließ er den Blick über meinen Anzug gleiten.
»Du bist so schmutzig«, sagte er leise. »Deine Visage ist dreckig. Wo hast du dich herumgetrieben?«
»Vielleicht auf einer Eisenbahnbrücke«, antwortete ich lächelnd.
»Warst du auf der Hell Gate Bridge?«, fragte er geradeheraus, aber so leise, dass seine Leute ihn nicht hörten.
»Haben Sie Leute verloren?«, erkundigte ich mich.
»Rabuzzo! Er bekam eine Ladung ab und starb, als wir ihn abtransportierten. Wo ist der Kerl, der das Ding geworfen hat?«
Ich machte eine Handbewegung, die eindeutig war.
»Hast du ihn erledigt?«
»Er rannte in einen Zug.«
»Dann ist nichts von ihm übrig geblieben.«
»Fast nichts!«
»War es der Chef?«
»Ich kenne den Chef nicht, Criss. Ich weiß nicht, ob er es war.«
Er rückte noch näher an mich heran.
»Warum hast du eingegriffen?«
Ich zog mein Zigarettenpäckchen und klopfte mir ein Stäbchen heraus.
»Criss, wenn man Sie erledigt hätte, dann hätte ich meinen Job verloren«, erklärte ich lächelnd. »Ich bin Cooleys Leibwächter. Wenn Sie tot sind, benötigt er keinen Leibwächter mehr. Ich aber bin auf mein Gehalt dringend angewiesen.«
»Du spielst also mit uns?«
»Kann mich nicht erinnern, so etwas gesagt zu haben. Ich spiele für mich.«
»Und wenn ich es Cooley stecke, dass du verhindert hast, dass ich in die Luft geblasen wurde?«
Ich lächelte ihn mitleidig an. »Es wäre dumm von Ihnen, Criss. James Cooley würde mich aus dem Hause jagen, und auf die nächste Bombe, die er oder der Chef Ihnen legt, würden Sie sich ahnungslos setzen.«
Er verstand das auf seine Weise.
»In Ordnung«, sagte er. »Wir verstehen uns, und du wirst es nicht zu bereuen haben. Und jetzt gib den Weg frei, damit ich James Cooley fragen kann, wer der Chef ist… oder war.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Sie verstehen nichts, Lender. Ich bin Cooleys Leibwächter und ich gedenke, es zu bleiben. Nachdem der Anschlag an der Hell Gate Bridge misslungen ist, wird er sich mit Ihnen einigen müssen. Das ist klar, aber es ist besser, Sie sagen ihm gar nicht, dass Sie hier waren.«
Er trat zwei Schritte zurück und starrte mich an. Ich wusste, das war der entscheidende Augenblick. Entweder entschied ersich für die Gewalt, und dann konnte es in wenigen Sekunden scheußlich heiß werden, oder aber er kam zu der Einsicht, dass es nach wie vor sein wichtiges Anliegen war, in Cooleys Geschäft einzudringen. Dann würde er Vernunft annehmen und sich samt seinen Leuten trollen.
»Ich werde nicht schlau aus dir«, sagte er finster, »aber vor einer halben Stunde hast du etwas für mich getan. Okay, ich rechne, dass du auf meiner Seite bleibst. Mit Cooley werde ich morgen reden.«
Er drehte sich auf dem Absatz um.
»Steigt ein, Jungs!«, befahl er seinen Männern barsch. Sie stiegen in den Mercury. Die Türen klappten zu. Der Motor heulte auf. Der Mercury reihte sich in den Fahrzeugstrom ein.
Ein Lincoln schob sich langsam am Bordstein entlang. Aus dem heruntergekurbelten Fenster sah mich Phil fragend an.
***
Ich bedeutete ihm, ein Stück weiterzufahren. Wir trafen uns an der nächsten Ecke. Ich stieg ein, und er gondelte langsam um den Häuserblock.
»Ich bin Lender seit Tagen auf den Fersen«, sagte er. »Ich war auch in der Nähe, als es den Knall an der Hell Gate Bridge gab, aber ich habe mich nicht darum kümmern können. Lender dampfte sofort ab. Ich hielt es für richtiger, auf seiner Spur zu bleiben.«
Ich berichtete Phil, was sich ereignet hatte.
»Bitte, kümmere dich darum, ob ihr noch so viel von dem Mann findet, dass wir seine Identität feststellen können. Es war der Bursche, der die Managerrolle spielte. Ich weiß nicht, ob er gleichzeitig der Chef war. Wenn er es gewesen sein sollte, so wäre das unangenehm für uns. Ich weiß nicht, ob dann noch eine Möglichkeit besteht, hinter die Geheimnisse von Attention zu kommen.«
»Sollen wir nicht Andy Brew vernehmen? Das Raubein muss schließlich wissen, wer ihn für den Boxgang mit dir engagiert hat.«
»Abgesehen davon, dass es fraglich ist, ob er mehr von ihm weiß als einen, wahrscheinlich falschen Namen, so ist meine Rolle ausgespielt, wenn der Chef erfährt, dass die Polizei sich eingeschaltet hat. Er reimt sich dann den Rest zusammen, und sie servieren mich auf irgendeine Art ab. Selbst Lender würde dabei sofort helfen, wenn er erfährt, dass ich ein G-man bin. Wir müssen noch warten, Phil. Ich sitze im Augenblick ganz gut dazwischen. Cooley hält mich für einen zuverlässigen Leibwächter. Und Criss Lender betrachtet mich seit heute Nacht als einen Mann, auf den er zählen kann. Entweder wird es nach dem Fehlschlag heute Nacht dem Bronxgangster doch gelingen, in das Cooley-Geschäft einzudringen, oder sie werden den Krieg weiterführen. In beiden Fällen, so hoffe ich, wird es mir gelingen, in den Kern der Sache vorzustoßen.«
Phil stoppte den Wagen. Ich stieg aus.
»Ich rufe dich morgen im Laufe des Tages an, um zu hören, ob ihr Wichtiges von dem Mann auf der Hell Gate Bridge gefunden habt. Bleibe du im Übrigen der Lender-Bande auf den Fersen.«
Er winkte mit der Hand. Der Lincoln rollte um die nächste Ecke. Ich winkte ein Taxi herbei und ließ mich in die Pension fahren, in der ich als Jack Deen wohnte.
Ich fand einen Zettel auf meinem Zimmer.
»Bitte, sofort die nachstehende Nummer anrufen.« Es war die Nummer von Cooleys Privatanschluss.
Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer.
Cooleys Stimme klang aufgeregt.
»Wo treiben Sie sich herum?«, schimpfte er. »Kommen Sie sofort zu mir!«
»Stopp!«, bremste ich. »Wollen Sie mich Tag und Nacht beschäftigen? Ich hatte die Absicht, mich ins Bett zu legen.«
»Sie können bei mir schlafen, Jack«, sagte er hastig. »Es ist etwas passiert! Und es kann heute Nacht noch mehr passieren. Kommen Sie schnell, sonst könnten Sie zu spät kommen.«
»Vor wem haben Sie Angst?«, fragte ich höhnisch.
Er dämpfte die Stimme zum Flüstern.
»Lender ist lebend von der Hell Gate Bridge zurückgekommen. Er wird zu mir kommen. Er wird…« Er vollendete den Satz nicht, sondern jammerte geradezu flehend. »Beeilen Sie sich, Jack!«
»Okay«, antwortete ich. »Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«
Als ich aufgelegt hatte, rieb ich mir die Hände. Wenn Cooley jetzt schon von dem Fehlschlag wusste, dann war das ein Beweis, dass es sich bei dem Mann, der unter den Zug geraten war, nicht um den Kopf des Unternehmens gehandelt haben konnte. Dann war noch eine Person mit im Spiel gewesen, und dann war dieser Dritte vielleicht der wirkliche Chef.
Ich wusch mich, zog mich um und fuhr zum zweiten Mal zur 57. Straße. Cooley öffnete mir erst, als er sich vergewissert hatte, dass ich vor der Tür stand.
Er war grün im Gesicht und zitterte an allen Gliedern.
»Es hat nicht geklappt«, stieß er hervor. »Jetzt wird Criss Lender es mir besorgen.« Die Angst ließ ihn seine sonstige Vorsicht vergessen. »Er kennt den Chef nicht, aber mich kennt er. An mich wird er sich halten.«
»Warum sagen Sie ihm nicht einfach, wer der Chef ist«, meinte ich leichthin.
Er sah mich mit aufgerissenen Augen an.
»Das kann ich nicht. Ich wäre erledigt, wenn ich…« Heftig schüttelte er den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich muss bei der Stange bleiben.«
»Das heißt, dass der Chef Sie in der Tasche hat. Er weiß irgendetwas über Sie, das Ihnen das Genick brechen kann.«
Ich lachte auf. »Manche Dinge sind komisch, Cooley. Sie verdienen Ihr Geld damit, dass Sie die Geheimnisse anderer Leute ausspähen und in Ihrer Zeitung breittreten. Und ein anderer hat Ihre Geheimnisse ausgespäht und zwingt Sie, den Kopf für ihn hinzuhalten. Soll einer sagen, es gäbe keine Gerechtigkeit auf dieser Erde.«
Er starrte mich eine Minute lang an, dann wandte er sich um und ging in sein Wohnzimmer.
Ich suchte mir einen bequemen Platz auf einer Couch, verstaute die Websterpistole so, dass sie mich nicht drückte und schlief in Ruhe ein: ein G-man, der den Leibwächter für einen ängstlichen Ganoven spielte.
***
Ich nahm an Cooleys Frühstück teil. Ich fuhr in seinem Wagen mit in die Redaktion von Attention, und ich war dabei, als wenige Minuten, nachdem wir sein Büro betreten hatten, ein Mann anrief, der James Cooley Anweisungen gab, die er wortlos entgegennahm. Er atmete sogar erleichtert auf, als er den Hörer auf die Gabel senkte.
»Der Chef ist bereit, sich mit Criss Lender zu verständigen«, sagte er.
»Auf die gleiche Weise wie gestern Nacht?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, er meint es ehrlich. Er sieht ein, dass es keinen Zweck hat, wenn er sich auf einen Krieg mit Lender einlässt. Wir können keinen Lärm brauchen.«
»Und wie werden Sie es dem Bronxmann mitteilen?«
»Du wirst es ihm sagen. Geh zu seiner Wohnung. Hier ist die Adresse und sage ihm, er…«
Er konnte mir nicht mehr mitteilen, was ich dem Bandenboss sagen sollte, denn Criss Lender und seine Gorillas betraten auf die gleiche dramatische Weise das Büro wie gestern.
»Hallo, Bombenwerfer«, begrüßte Lender Cooley. »Du siehst, dein Mann hat schlecht gezielt.«
Cooley öffnete den Mund, um irgendetwas, wahrscheinlich eine Entschuldigung zu stammeln, aber Lender schnitt ihm das Wort ab.
»Spar deine Worte. Ihr habt es versucht, auf die billigste Weise, mich loszuwerden, und es ist euch nicht gelungen. Mir kommt es auf Geld an und nicht auf Rache. Die Lage ist unverändert. Ich gebe euch noch vierundzwanzig Stunden, euch mit mir zu einigen. Dann geht der Krieg los, und du weißt ja, Cooley, wer das erste Opfer sein wird.«
Cooley fuchtelte mit den Händen.
»Es ist alles in Ordnung, Lender. Ich habe mit dem Chef gesprochen. Er will fair mit dir Zusammenarbeiten. Schon heute will er dich sprechen.«
Der Bandenführer lachte nur.
»Allein?« Lender schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Mindestens drei von meinen Leuten bringe ich mit.«
Cooley redete ihm zu, wie einem ungezogenen Kind.
»Verstehe doch, dass der Chef keinen Wert darauf legt, dass deine Gorillas sein Geschäft kennen. Wie leicht schwatzen die Burschen!«
»Meine Leute sind zuverlässig«, schnitt ihm Lender das Wort ab. »Mindestens drei von ihnen bringe ich mit.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu.
»Ihr könnt ja euren Helden«, er zeigte auf mich, »ebenfalls mitbringen.«
Der Gangsterchef hatte bisher kein Wort über die Rolle verloren, die ich gestern gespielt hatte. Offensichtlich glaubte er, in mir einen heimlichen Verbündeten im anderen Lager zu besitzen.
Cooley seufzte und wand sich, aber Lender ging von seinen Bedingungen nicht ab. Schließlich entschied sich der Verleger!
»Ich muss telefonieren.«
Wir alle warteten im Zimmer der Sekretärinnen, die schüchterne Blicke in die Galgenvogelgesichter Lenders und seiner Begleiter warfen.
Nach zehn Minuten kam James Cooley.
»In Ordnung«, sagte er. »Um elf Uhr in der Bar.«
***
Cooley holte mich höchstpersönlich von der Pension ab.
»Gibt es Ärger heute Abend?«, fragte ich, während wir die 10. Avenue fuhren.
»Ich glaube nicht«, antwortete er einsilbig. »Die Partie steht im Augenblick zu günstig für Lender. In eine zweite Falle tappt er nicht. Der Chef wird sich vorübergehend mit ihm arrangieren müssen.«
»Vorübergehend?«
Cooley überhörte die Frage.
Punkt elf Uhr fuhren wir vor der Bar vor. Es war ein kleiner ruhiger Laden ohne Programm und Nachtbetrieb. Der Gesellschaftsraum, der etwas unter dem Straßenniveau lag und fensterlos war, war leer bis auf den Barmixer und zwei Kellner; und natürlich bis auf Lender und seine Männer, die bereits warteten.
Criss hatte seine Leute strategisch verteilt. Der Gummikauer hockte an der Bar; der Lange saß an einem Tisch neben dem Eingang: Ein dritter Mann saß an der Stirnwand des Raumes. Lender selbst hatte einen Tisch an der Seitenwand der Bar gegenüber gewählt, sodass niemand ihm in den Rücken gelangen konnte.
Cooley begrüßte ihn mit einer Herzlichkeit, als habe er ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Bronxboss sah auf seine Armbanduhr und äußerte misslaunig: »Dein Chef soll sich Pünktlichkeit angewöhnen.«
Ich setzte mich an den Tisch. Cooley sah es mit Missfallen, aber er äußerte sich nicht, sondern nahm ebenfalls Platz. Ein Kellner fragte nach unseren Wünschen. Ein paar Minuten später stand eine Flasche Whisky und die nötigen Gläser auf unserem Tisch.
Zwanzig Minuten nach elf Uhr betrat ein Mann in einem dunklen Anzug den Raum. Er war fast so groß wie ich. Sein Haar war schwarz und mit grauen Strähnen durchzogen, der Mund lang und schmal, soweit der kräftige Schnurrbart, der ihn überschattete, etwas von ihm erkennen ließ. Ein dunkler Spitzbart ließ auch vom Kinn nicht viel sehen. Der Mann trug eine schwere Hornbrille mit so dicken, mehrfach geschliffenen Gläsern, dass man dahinter die Pupillen nur undeutlich und verschwommen erkennen konnte. Der Mann schien stark kurzsichtig zu sein, denn trotz der Brille bewegte er sich unsicher, fast tastend durch den Raum.
Die Kellner und der Mixer begrüßten ihn mit tiefen Verbeugungen. Sie kannten ihn offensichtlich. Entweder war er ein Stammgast, oder diese Bar gehörte ihm.
Er kam zu unserem Tisch.
»Guten Abend«, sagte er leise und sehr heiser. Sein Gesicht war groß und breitflächig. Im seltsamen Gegensatz dazu stand die kurze, aufgestülpte Nase.
Er setzte sich unsicher.
»Hallo, Criss«, sagte er.
»Hallo«, antwortete Lender. »Bist du der Chef?«
»Wir müssen miteinander reden«, sagte der Besucher statt einer Antwort.
»Hast du gestern eine Bombe nach mir geworfen?«, fragte Lender.
Die schmalen Lippen unter dem Schnurrbart zuckten unter einem Lächeln.
»Ich? Nein! Ich kann ja kaum meine eigenen Fußspitzen erkennen.« Er zeigte auf seine Brille.
»Und wer war der Bombenwerfer?«
»Mein Bruder«, antwortete der Mann schlicht und heiser. Er drehte bei diesen Worten den Kopf. Seine Brillengläser funkelten mich für eine Sekunde an.
Criss Lender öffnete den Mund zu einer Flut von Vorwürfen.
»Du gibst also zu, dass du versucht hast, mich auszulöschen. Glaubst du, ich…«
Er kam nicht weiter. Der Bebrillte sagte leise: »Natürlich habe ich es versucht. Hättest du es anders gehalten? Es ist misslungen. Schade! Aber jetzt muss ich mich mit dir verständigen. Wenn du nur deine Rache willst, bitte, ich sitze hier, und ich habe nicht einmal eine Pistole in der Tasche. Knall also los und lege mich um, aber dann gibt es kein Geld für dich und deine Leute.« Er lächelte dünn. »Dann nehme ich meine Geschäftsgeheimnisse mit ins Grab. Du hast die Wahl, Criss.«
Lender griff nach seinem Whisky und kippte ihn mit einem Ruck hinunter.
»Schon gut«, sagte er, während er das Glas -hart auf den Tisch zurückstellte. »Raus mit der Sprache! Ich will alles über deine Geschäfte wissen. Wie heißt du überhaupt?«
Wieder lächelte der Bebrillte.
»Du brauchst einen Namen, um mich anreden zu können. Das sehe ich ein. Ich heiße Clearance Coon.«
»Heißt du wirklich so, oder ist das eine Tarnung?«
»Jedenfalls höre ich darauf, wenn du mich rufst.«
»Okay, Clearance, schieß los!«
Der Mann, der sich Coon nannte, wandte mir den Kopf zu.
»Gehe an die Bar und nimm ein paar Drinks auf meine Rechnung, Jack«, sagte er in einem Tonfall, als würde er mich von Kindesbeinen an kennen.
Verdammt! Gerade jetzt wäre ich für mein Leben gern in Hörweite geblieben. Jetzt würde darüber gesprochen werden, warum Theodor Arriman aus Boston und Evill Pyder aus Washington Selbstmord begangen hatten. Und jetzt würden die Namen der Leute fallen, die sich in den Händen von Clearance Coon befanden, Namen und Vorgänge, die wir noch nicht kannten. Nur aus diesem Grunde, nur um die Namen und Vorgänge zu erfahren, hatten wir gewartet, hatten weder Criss Lender noch James Cooley verhaftet. Und ausgerechnet jetzt wurde ich fortgeschickt.
Ich hatte keine andere Wahl, als dem Befehl zu folgen. Ich schlenderte zur Bar hinüber, schwang mich auf einen Hocker und ließ mir irgendetwas zu trinken geben.
Der Gummikauer aus Lenders Gang quatschte mich von der Seite an. Er wollte, ich solle ihm den Trick zeigen, mit dem ich ihn am Beginn der Geschichte außer Gefecht gesetzt hatte. Er war schon ein wenig blau, hieb mir auf die Schulter und sagte, er freue sich auf die Zusammenarbeit.
Ich gab einsilbige Antworten und sah immer wieder zu dem Wandtisch hinüber. Sie steckten die Köpfe zusammen und redeten über eine halbe Stunde. Dann stand plötzlich Cooley auf und kam an die Bar.
»In die letzten Geheimnisse lässt auch mich der Chef nicht hineinsehen«, sagte er mit einem Achselzucken, »Na, Lender wird nun vollgültiger Partner. Mit ist es einerlei. Hauptsache, ich habe meine Ruhe. Scheußlich nur, daran zu denken, wenn es zwischen den beiden zum Krieg gekommen wäre.«
Länger als zwei Stunden redeten Coon und Lender miteinander. Dann schienen sie endlich einig geworden zu sein. Sie standen auf und kamen über die kleine, unbenutzte Tanzfläche zur Bar. Das Gesicht des Bronxführers spiegelte Zufriedenheit wider.
»Mache mich mit deinen Leuten bekannt, Criss«, sagte Coon.
Lender nannte ihm die Namen der Bandenmitglieder. Coon lächelte jedem zu und gab ihm die Hand.
»Wir werden uns in Zukunft öfters sehen«, sagte er. Dann wandte er sich an James Cooley und mich.
»Bringt mich zu meinem Wagen.«
Einer der Kellner brachte seinen Mantel und half ihm hinein. Dann winkte er Lender und den anderen noch einmal zu, nahm Cooleys Arm und ließ sich von ihm gewissermaßen nach draußen führen. Er hielt den Kopf gesenkt und achtete darauf, wohin er seine Schritte setzte.
Vor dem Haus stand ein dunkler Cadillac. Coon öffnete den Schlag und setzte sich auf den Beifahrersitz.
Er richtete seine Brillengläser auf mich.
»Jack«, sagte er mit seiner leisen, heiseren Stimme, »du wirst die Lender-Leute in Zukunft sicherlich öfter sehen. Versuche herauszubekommen, durch welche Umstände Lender und seine Männer es geschafft haben, der Bombe meines Bruders zu entgehen.«
Er rutschte hinter das Steuerrad, zog den Schlag zu und startete den Wagen. Eine Minute später sah ich nur noch die Rücklichter.
Ich stand am Straßenrand und fragte mich, wie ein Mann, der so kurzsichtig war, einen Wagen steuern konnte.
***
»Tut mir leid«, sagte der Archivchef. »Mit dem Mann können wir nicht dienen!«
Es war vier Uhr morgens. Ich hatte den Mann aus dem Bett geholt, sobald ich Cooley losgeworden war, und jetzt suchte er mit mir und Phil zusammen seine riesige Kartei nach einem Mann durch, der.Clearance Coon sein konnte.
»Beschaffen Sie Fingerabdrücke von ihm«, sagte er. »Dann können wir es von der Seite her noch einmal versuchen.«
»Ich wette, dass alles an dem Burschen unecht ist«, erklärte ich zornig. »Angefangen von der Heiserkeit seiner Stimme bis zu seiner angeblichen Kurzsichtigkeit.«
»Auch das Verwandtschaftsverhältnis zu seinem Bruder?«, fragte Phil.
Er hatte Grund zu dieser Frage. Die Suche an der Hell Gate Bridge hatte eine zerfetzte, blutgetränkte Brieftasche erbracht, in der sich ein Führerschein auf den Namen Arthur Wells befand.
»Namen bedeuten in dieser Angelegenheit nichts«, antwortete ich. »Der Mann, der vom Zug erwischt wurde, kann trotzdem Coons Bruder gewesen sein. In der Größe und der Art ihrer Bewegungen bestehen sogar Ähnlichkeiten. Außerdem bedeutet das Verwandtschaftsverhältnis nichts. Jedenfalls handelte dieser Wells in Coons Auftrag. Das steht fest.«
»Und was wollen wir weiter tun?«, erkundigte sich Phil.
»Warten«, antwortete ich grimmig. »Weiter abwarten.«
***
Volle drei Wochen geschah nichts, und ich kam mir ziemlich an den Rand geschoben vor. Natürlich sah ich Cooley recht häufig, und auch zu Lender und seinen Leuten bekam ich engeren Kontakt. Sie alle gingen in der Redaktion von Attention ein und aus. Es herrschte gewissermaßen eitel Freude und Sonnenschein.
Zweimal in diesen drei Wochen sah ich Clearance Coon, jedes Mal in der kleinen Bar in der 23. Straße. Was an diesen Abenden dort stattfand, war so eine Art Kameradschaftstreffen unter Gangstern. Der Chef bewirtete die Mitglieder seiner Firma. Lenders Bandenmitglieder betranken sich auf Coons Kosten, und der Bronxgangster und sein neuer Partner schienen so sehr ein Herz und eine Seele zu sein, dass ich mich fragte, wie lange es noch dauern würde, bis Lender seinem Kompagnon erzählte, dass ich es gewesen war, der den Bombenwurf verhindert und damit den Tod seines angeblichen Bruders verschuldet hatte. Ich war überzeugt, dass Clearance Coon dann trotz seiner Kurzsichtigkeit versuchen würde, ein paar gut sitzende Kugeln bei mir anzubringen.
Aber es trat genau das Gegenteil davon ein, wenigstens sah es zunächst wie das Gegenteil aus.
James Cooley teilte mir am einem Abend mit, ich solle mich um acht Uhr in der Bar einfinden.
»Packe eine Zahnbürste und einen Schlafanzug ein. Du wirst verreisen müssen!«
»Wohin?«
»Keine Ahnung! Der Chef wird es dir selbst sagen.«
Sie können sich denken, dass ich ziemlich überrascht war. Ich fuhr in meine Pension, stopfte einen Schlafanzug, zwei Hemden und den Rasierapparat in eine Aktentasche und fuhr zur 23. Straße.
In der Bar war noch nichts los. Der Mixer putzte, noch in Hemdsärmeln, an seinen Flaschen herum.
Clearance Coon kam Punkt acht Uhr.
»Hallo, Jack«, sagte er höflich und heiser. »Fliegen Sie mit mir nach Washington. Ich habe Geschäfte dort zu erledigen, und i.ch reise wegen meiner Kurzsichtigkeit nicht gern allein.«
Ich traute meinen Ohren nicht. Das hörte sich an, als wollte Mr. Coon mich zu seinem Vertrauten machen. Na, ich glaubte ihm kein Wort, und ich rechnete mit allem, selbst damit, dass er versuchen würde, mich unterwegs aus dem Flugzeug zu werfen, obwohl das technisch so gut wie undurchführbar war.
»Beeilen wir uns«, sagte er. »Die Maschine startet in einer knappen Stunde.«
Draußen wartete das Taxi, mit dem er gekommen war. Ich tastete nach der Websterpistole in meiner Brusttasche. Sie vermittelte mir ein beruhigendes Gefühl.
Das Taxi war wirklich ein Taxi. Der Chauffeur war echt, und er fuhr uns korrekt zum Flugplatz. Coon besaß Karten für die planmäßige Maschine nach Washington. Viertel nach neun schwebten wir bereits über dem Lichtermeer von New York.
Das Flugzeug war schwach besetzt. Coon und ich saßen nebeneinander. Die Stewardess hatte Platten mit Sandwiches vor uns hingestellt und für jeden zwei Drinks, die im Flugpreis inbegriffen waren.
Clearance aß mit gutem Appetit. Seine Handbewegungen waren unsicher, und auch auf dem ganzen Weg hatte er sich mehr oder weniger von mir führen lassen. Er spielte die Rolle des halb Blinden mit solcher Konsequenz, dass ich beinahe an meinem Unglauben irre wurde.
»Scheußlich, wenn man schlecht sehen kann«, sagte er zwischen zwei Sandwiches. »Ich werde in Zukunft immer auf fremde Hilfe angewiesen sein.«
»Sind Sie schon lange kurzsichtig?«, fragte ich.
»Seit Jahrzehnten, aber es ist immer schlimmer geworden.«
»Wer hat Ihnen früher geholfen?«
Er hob kurz den Kopf. »Selbstverständlich mein Bruder. Wir konnten auf jeden Fremden verzichten. Jetzt muss ich mich nach einem anderen Mann umsehen, dem ich vertrauen kann.«
»Soll ich das sein?«, fragte ich.
»Mal sehen, wie du dich anstellst«, antwortete er gelassen. »Cooley hat mir erzählt, dass du ein scharfer Bursche bist, aber für mich kommt eg nicht nur auf die Schärfe, sondern auch auf die Geschicklichkeit und vor allen Dingen auf die Treue an.«
Wir schwiegen eine Weile. Dann schnitt ich ein neues Thema an.
»Warum haben Sie sich eigentlich mit Lender geeinigt, Chef? Mit einigen handfesten Burschen hätten Sie ihn und seine Bande leicht erledigen können.«
»Ich bin noch nicht lange wieder in New York«, antwortete er. »Es ist nicht einfach, eine Gang auf die Beine zu stellen, die wirklich etwas taugt. Handfeste Burschen, die kalt genug sind, einen Krieg rasch und hart zu erledigen, findet man nicht im Handumdrehen. Lender ist da im Vorteil. Seine Gang steht. Wenn ich es auf einen Kampf hätte ankommen lassen, so hätte ich den kürzeren gezogen.«
»Warum haben Sie es nicht mit mir versucht?«, fragte ich kühn.
»Mit dir?«, fragte er mit einem Unterton von Hohn, setzte aber dann gelassen fort: »Du bist ein einzelner. Um Lender und seine Gang zu erledigen hätte ich eine Bande von gleicher Stärke benötigt.«
»Oder eine gut treffende Bombe.«
Er nickte. »Ja, das hätte auch genügt. Es stand für mich fest, dass Criss nicht allein zum alten Zollhaus kommen würde. Wenn die Bombe ihn und zwei oder drei seiner Leute tötete, wäre der Fall erledigt gewesen. Aber ein zweites Mal konnte ich ihn nicht in die gleiche Falle locken. Also musste ich mich mit ihm einigen.«
»Noch ’ne Frage, Boss. Cooley hat einmal dafür gesorgt, dass ich eine Tracht Prügel von Andy Brew bekam. Dabei trat ein Manager in Erscheinung. War das Ihr Bruder?«
»Keine Ahnung«, antwortete er. »Um solche Kleinigkeiten kümmere ich mich nicht. So etwas erledigten mein Bruder und Cooley selbstständig.«
Wir landeten in den ersten Morgenstunden in Washington. Coon ließ uns zu einem Hotel fahren, in dem er Zimmer bestellt hatte.
»Schlaf ein paar Stunden, Jack«, sagte er, »und sei um elf Uhr zum zweiten Frühstück im Salon.«
***
Als ich ein paar Stunden später hinunterkam, saß er schon am gedeckten Tisch. Ich trank zwei Tassen Kaffee.
Als ich mir die Zigarette anzündete, fragte er: »Hast du den Namen Evill Pyder gehört, Jack?«
Ich erschrak. Deckte er jetzt die Karten auf?
»Nein«, sagte ich.
Er fingerte eine Zigarre aus der Brusttasche.
»Ich dachte, du hättest ihn vielleicht in den Zeitungen gelesen. Er war ein Beamter, der Selbstmord beging. Ich habe es nicht gern, wenn die Leute etwas so Dramatisches tun. Für uns ist es kein Geschäft. Außerdem macht es unliebsames Aufsehen.«
Er griff in seine Brieftasche und legte die Fotokopien von zwei Briefen auf den Tisch.
»Lies das!«, befahl er.
Ich überflog die Schreiben. Sie stammten von einer Frau, die Joan mit Vornamen hieß, und waren an einen Mann gerichtet, den sie mit Hendrik anredete. Es waren ziemlich hitzige Liebesbriefe.
Nach der Lektüre schob ich die Schreiben zurück.
»Und weiter?«, fragte ich.
»Der Mann heißt mit vollem Namen Hendrik Berger. Er war ebenfalls Beamter in einem State Department. Er wurde vor vierzehn Tagen verhaftet, weil er Informationen an eine fremde Macht weitergegeben hatte, genauer gesagt, an einen Mittelsmann, der ihn dazu zwang, weil der Mittelsmann Beweise dafür besaß, dass Hendrik es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm, einige Fotos und einige Briefe. Mit Geld konnte Berger als Beamter nicht zahlen, also musste er es mit Informationen tun. Jetzt wurde er gefasst, diese Quelle ist verschüttet, aber nun können wir die andere anbohren.«
Er legte die Hand auf die Briefe. »Das Mädchen, das diese Briefe schrieb, heißt Joan Merrit. Sie arbeitet als Sekretärin im Staatssekretariat für Außenhandel. Denke nicht, das sei ein unbedeutender Posten, Jack. Es gibt immer noch eine Embargoliste für bestimmte Güter. Der Versand solcher Güter in neutrale Länder wird von einer Genehmigung des Außenhandelssekretariats abhängig gemacht. Das Mädchen wird uns solche Genehmigungen besorgen,«
Er gab mir ein Blatt, auf dem mit Schreibmaschine die Namen von Firmen und Angaben über Maschinen aufgeschrieben waren.
»Verstehst du?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf.
Er lächelte dünn.
»Die Hersteller dieser Maschinen möchten die Dinger gern an einen neutralen Ort verschicken, in die Schweiz, zum Beispiel. Dagegen wäre nichts einzuwenden. Leider ist der Auftraggeber nicht die Schweiz, sondern ein anderes Land. Bei einer Nachprüfung durch das Staatssekretariat würde es herauskommen, die Ausfuhrgenehmigung würde nicht erteilt werden. Liegt die Genehmigung aber vor, so kann der Versand ohne Weiteres erfolgten und niemand interessiert sich dafür, wo die Dinger tatsächlich hingehen. -Klar, dass die Hersteller der Maschinen bereit sind, für eine Ausfuhrgenehmigung viel Geld zu zahlen. Nachdem Hendrik Berger ausgefallen ist, muss Joan Merrit fürchten, als Geliebte eines Spions ebenfalls verhaftet zu werden, wenn diese Briefe in die richtigen Hände gelangen. Mache ihr das klar.«
»Sie gehen nicht mit?«
»Früher hat mein Bruder diese Dinge erledigt. Jetzt kannst du beweisen, ob du ihn ersetzen kannst.«
Ich blickte auf die Armbanduhr.
»Mache mich gleich auf die Socken, Chef«, sagte ich. »Ich denke, das Girl wird gegen ein Uhr seine Mittagspause haben. Dann kann ich gleich mit ihr reden. Einverstanden?«
»In Ordnung, mein Junge. Ich erwarte dich im Hotel.«
Ich nahm mir ein Taxi und sagte dem Chauffeur, er solle mich zum Außenhandelsministerium fahren, aber auf der halben Strecke und als ich sicher war, dass Coon mir nicht folgte, sagte ich ihm: »Fahren Sie zur FBI-Zentrale.«
Fünf Minuten später bremste er vor dem Gebäude.
»Warten Sie!«, befahl ich und sprang in großen Sätzen die Stufen hoch.
Ich griff mir den ersten Washingtoner Kollegen, der mir in die Quere lief.
»Ich bin Cotton vom FBI New York«, sagte ich. »Hören Sie, ich brauche im Handumdrehen sämtliche Fingerabdrücke, die sich auf diesen Briefen befinden.«
»Kommen Sie mit ins Technikum«, sagte er nur.
Die weiß bekittelten in der technischen Hexenküche der Zentrale machten sich sofort über die beiden Briefe her. Obwohl ich die Schreiben sehr behutsam angefasst hatte, kamen im Grafitstaub eine Menge Fingerabdrücke zum Vorschein und auf den ersten Blick war nicht zu klären, welche wem gehörten. Sie fotografierten das Ganze und entfernten dann den Grafitstaub sorgfältig. Ich steckte die Wische wieder ein.
»Schicken Sie die Aufnahmen sofort an den District New York«, bat ich und sauste zu meinem Taxi zurück.
»Jetzt können Sie zum Außenhandelssekretariat fahren«, sagte ich dem Chauffeur und drückte ihm eine Fünfdollar-Note als Vorschuss in die Hand.
Ich fragte mich beim Portier nach Miss Joan Merrit durch. Er nannte mir die Zimmernummer.
Das Mädchen, das ich in dem besagten Zimmer traf, war nicht besonders hübsch, aber sie war gepflegt und machte einen guten Eindruck.
»Ich muss Sie sprechen«, sagte ich.
»Bitte, Sir.«
»Nein, nicht dienstlich, sondern privat. Ich nehme an, Sie haben gleich Pause. Ich erwarte Sie vor dem Haupteingang.«
Sie sah mich unsicher an.
»Ich kenne Sie nicht, Sir. Wollen Sie mir nicht sagen, worum es sich handelt?«
»Später. Ich rate Ihnen zu kommen. Es ist wichtig für Sie.«
***
Sie war nervös und sehr aufgeregt, als sie eine knappe halbe Stunde später aus dem Haupteingang kam. Ich führte sie zu einer nahegelegenen Bank, nötigte sie, sich zu setzen, und gab ihr die Briefe.
Sie überflog nur die ersten Zeilen, ließ die Blätter sinken, starrte mich aus aufgerissenen Augen an und stammelte: »Was bedeutet das? Wie kommen Sie zu diesen Briefen?«
»Tut nichts zur Sache. Sie kennen Hendrik Berger und Sie wissen, dass er wegen Spionage verhaftet wurde. Wenn ich die Briefe an den CIC weitergebe, werden Sie in die Angelegenheit hineingezogen, abgesehen von dem privaten Skandal.«
Sie verlor die Haltung. Die Tränen stürzten aus ihren Augen. Ihre Schultern bebten im Schluchzen.
Ich legte ihr sanft eine Hand auf den Arm.
»Hören Sie auf zu weinen«, sagte ich. »Ich bin mit dem Auftrag hier, Sie zu erpressen und Sie zu zwingen, uns Ausfuhrgenehmigungen für Schwermaschinen zu beschaffen. Aber ich gehöre in Wirklichkeit zum FBI. Sie kommen am besten aus dieser Angelegenheit heraus, wenn Sie offen sind. Ihr Verhältnis zu Berger muss aufgedeckt werden. Daran ist nichts zu ändern, aber Sie werden eine faire Untersuchung bekommen, und wenn Sie mit seiner Spionageaffäre nichts zu tun haben, wird man Sie laufen lassen. Die andere Seite gehört in die private Sphäre und geht mich nichts an. Jetzt aber müssen Sie sofort mit mir zu Ihrem Chef gehen. Ich brauche diese Ausfuhrgenehmigungen, denn ich muss meine Rolle vorläufig noch weiter spielen. Putzen Sie sich die Nase und kommen Sie!«
Sie riss sich zusammen. Wir gingen in das Gebäude zurück. Ihr Chef befand sich noch in seinem Büro.
Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase und erzählte die Geschichte. Er war ein noch junger Mann mit einem Gehirn, das rasch kapierte.
»Miss Merrit muss vorläufig in ihrer Stellung bleiben«, erklärte ich. »Es kann sein, dass es noch zwei oder drei Wochen dauert, bis wir die Gang endgültig ausheben können. So lange muss es so aussehen, als spielte die Dame mit uns. Die Ausfuhrgenehmigungen schicken Sie mir unter dem Stichwort Clearance hauptpostlagernd nach New York. Ich weiß nicht, wie Sie es arrangieren können, dass die Maschinen nicht tatsächlich außer Landes gehen.«
»Kein Problem«, antwortete er. »Wenn es so weit kommen sollte, lassen wir sie innerhalb der Dreimeilenzone wieder von Bord holen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Firmen, die diese Methode anwenden wollen, können sich jetzt schon gratulieren.«
»Greifen Sie nicht zu früh ein. Warten Sie unsere Weisungen ab. Sind wir klar?«
»Alles in Ordnung.«
»Schön. Hier ist die Liste über die Genehmigungen, die mein Chef jetzt wünscht. Sie brauchen Sie nicht auf einmal zu schicken, aber wenigstens eine oder zwei brauche ich in spätestens drei Tagen, damit mein Auftraggeber sieht, dass die Geschichte läuft.«
Ich rief von seinem Büro aus noch die FBI-Zentrale Washington an, ließ mir den Districtchef geben und informierte ihn telefonisch über den Sachverhalt. Die Bestätigung würde er von New York aus bekommen.
Und dann wurde es höchste Zeit, dass ich mich wieder im Hotel bei Clearance Coon sehen ließ. Er wartete jetzt schon lange genug auf mich.
Als ich die Hotelhalle betrat, sprach mich der Portier an: »Mister Deen, nicht wahr? Ich habe einen Brief für Sie!«
Er gab mir einen Umschlag. Ich riss ihn auf und fand ein aus einem Notizbuch gerissenes Blatt mit folgendem Text:
Dear Jack! Ich musste dringend nach New York zurück. Die Rechnung ist bezahlt. Die Flugkarte ist beim Portier für Dich bestellt. Bleibe noch zwei oder drei Tage und bringe am besten gleich die Genehmigungen mit. Pass auf, dass das Mädchen nicht umfällt. Wir sehen uns in New York. Clearance.
Ich las den Brief zweimal, und ich wusste durchaus nicht, was ich damit anfangen sollte.
Beim Portier erkundigte ich mich.
»Mister Coon ist abgereist, sobald Sie das Hotel verlassen hatten.«
Ich ging an die Hotelbar und genehmigte mir am frühen Mittag einen Schluck.
Warum handelte Coon so? War das irgendein Trick, um mich auf den Leim zu führen? Wusste er am Ende, dass ich ein G-man war? Hatte er mich mit dieser Aufgabe nur betraut, um mich zu prüfen, und hatte sich selbst in Sicherheit gebracht für den Fall, dass ich gleich mit einem Dutzend Cops ankam, um ihn hochzunehmen. Ich bestellte einen neuen Brandy und überlegte, ob ich irgendeinen Fehler gemacht hatte, der ihm meinen wahren Beruf verraten haben konnte, aber ich fand nichts.
Der dritte Brandy brachte mich auf die Idee, dass Clearance Coon einfach misstrauisch und vorsichtig war. Er nagelte mich hier in Washington fest, gab mir eine Aufgabe und verdrückte sich selbst nach New York. Löste ich die Aufgabe korrekt in seinem Sinne, dann würde er mich vielleicht tatsächlich in sein Vertrauen ziehen. Bei Licht besehen blieb mir nichts anderes über, als mich nach seinen Wünschen zu richten.
Ich ließ mir vom Mixer eine Verbindung nach New York besorgen. Phil bekam ich nicht an die Strippe, aber ich sprach mit Mr. High.
»Phil pirscht hinter der Lender-Bande her«, sagte der Chef. »Er lässt sie nicht aus den Augen.«
Ich setzte ihm auseinander, was sich hier ereignet hatte.
»Sie müssen weitermachen, Jerry«, sagte er sofort.
Okay, nun hatte ich zwei oder drei Tage Washington vor mir, in denen ich glatt auf Eis gelegt war. Ich konnte nichts anderes tun, als mir die Ausfuhrgenehmigungen persönlich geben zu lassen. Auch die Fingerabdrücke von den Briefen konnte ich mir in der Zentrale persönlich abholen.
Ich machte aus diesen drei Tagen das Beste. Für alle Fälle richtete ich es so ein, dass ich Joan Merrit an zwei Abenden traf. Wenn Coon irgendjemanden in Washington damit beauftragt hatte, mich zu beobachten, musste er den Eindruck gewinnen, dass ich das Mädchen tatsächlich erpresste. Den Besuch bei der FBI-Zentrale führte ich so vorsichtig durch, dass mich mit Sicherheit dabei niemand sah.
Am dritten Tag nahm ich die Nachtmaschine nach New York. Morgens um neun Uhr kam ich auf dem La Guardia-Flugplatz an. Ich nahm ein Taxi und fuhr zur Redaktion von Attention!
***
Es war alles völlig unverändert. Cooley saß in seinem Büro, blickte auf, als ich eintrat und sagte nur: »Da sind Sie ja wieder.«
»Wo ist Coon?«, fragte ich.
»Keine Ahnung. War er nicht mit Ihnen unterwegs?«
»Doch, aber er ist klammheimlich wieder abgefahren. Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass ich wieder hier bin!«
»Zwecklos. Er ist nicht in seiner Wohnung. Ich habe in den letzten Tagen mehrfach versucht, ihn zu erreichen. Es meldet sich niemand.«
»Wo ist die Wohnung?«, fragte ich. »Ich werde selbst nachsehen.«
»Lenox Avenue 840«, antwortete Cooley bereitwillig. »Aber das Sie können sich sparen.«
Ich fuhr trotzdem hin. Nummer 840 war ein stattliches Gebäude. Der Name Coon stand nicht an den Türschildern. Ich erkundigte mich beim Hausmeister.
»Mr. Coon ist schon vor einer Woche ausgezogen. Tut mir leid, Sir, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wo er sich aufhält.«
Die ganze Sache roch verdammt danach, als wäre der Vogel aus dem Nest geflogen. Missgelaunt fuhr ich zum Hauptquartier. Phil fand ich in unserem Büro.
»Nicht auf Lenders Spuren?«
»Nur nachts«, lachte er. »Tagsüber halten andere die Fährte.«
»Ich fürchte, du kannst deine Bemühungen einstellen. Coon ist nach unserer gemeinsamen Washingtonreise nicht wieder aufgetaucht, und ich habe das unangenehme Gefühl, das er sich nicht nur vor mir, sondern auch vor meinem aufgezwungenen Partner Criss Lender unsichtbar macht.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das wäre wirklich unangenehm. Alles, was wir dann noch tun könnten, wäre, Lender den Mord an Harper nachzuweisen.«
Ich rieb mir die Stirn.
»Es kann nicht so einfach sein«, sagte eh. »Lender hat bestimmt sich nicht nur damit begnügt, in groben Zügen über das Geschäft informiert zu werden. Er wird Einzelheiten verlangt haben, und Coon konnte nicht umhin, sie ihm zu geben. Wenn Clearance jetzt einfach verschwindet, dann ist Criss Lender immer noch in der Lage, ihm in die Parade zu fahren und seine Unternehmungen empfindlich zu stören.«
Phil war mit einer raschen Lösung zur Hand.
»Nehmen wir also Lender hoch und quetschen wir ihn aus. Dann wissen wir, wie Coons Geschäfte aussahen«, schlug er vor.
Ich winkte ab. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht. Lender wird eisern den Mund halten. Vergiss nicht, wir vermuten eine Menge, aber nachweisen können wir nichts.«
Ich gab ihm die Fotografien, die in Washington von den Fingerabdrücken gemacht worden waren.
»Gib es in das Archiv«, sagte ich. »Sie sollen nachprüfen, ob Sie auf diesem Wege Clearance Coons Identität feststellen können.«
»Du weißt, dass das Tage dauern kann. Fingerabdruckvergleiche sind langwierig.«
»Das ist im Augenblick nicht wichtig. Da Coon nicht greifbar ist, interessiert es mich im Moment nicht einmal sehr, wer sich hinter diesem Namen verbirgt.«
Ich fuhr in die Attention Redaktion zurück.
»Cooley, ich habe hier wichtige Papiere für den Chef«, bestürmte ich den Verleger. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie ihm auszuhändigen!«
Er zuckte nur die Schultern.
»Soll ich sie Ihnen geben?«
Er hob abwehrend beide Hände.
»Was der Chef macht, geht mich überhaupt nichts an«, sagte er. »Meinetwegen können Sie sich Ihre Zigaretten damit anzünden.«
»Ich habe das Gefühl, ihr seid alle dabei, euren Hals aus der Schlinge zu ziehen«, sagte ich langsam.
Er warf mir einen scharfen Blick zu.
»Welche Schlinge meinen Sie?«
»Keine Ahnung, aber ich sagte, ich habe das Gefühl. Und wenn ihr glaubt, ihr könnt mich allein darin sitzen lassen, so habt ihr euch geschnitten.«
Im Stil eines zornigen Mitarbeiters rauschte ich hinaus, aber als ich auf der Straße stand, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte, dass sich irgendetwas zusammenzog, dass irgendetwas geplant wurde, aber ich hatte nicht die geringste Vorstellung, was es anders sein konnte, als dass Clearance Coon einfach die ganze Sache zu heiß geworden war und er sich aus dem Staub gemacht hatte.
Ich ließ mich in meine Pension bringen, warf mich auf mein Bett und holte erst einmal den versäumten Schlaf nach. Es war inzwischen später Nachmittag geworden. Um neun Uhr abends weckte mich die Pensionswirtin.
»Mr. Deen, ein Herr möchte Sie sprechen!«, rief sie durch die Tür.
Ich sprang vom Bett hoch, öffnete die Tür und steckte den Kopf auf den Flur hinaus. Ich dachte, mich rührt der Schlag, denn am Ende des Korridors stand Clearance Coon, die Hände in den Taschen und sah durch seine Brillengläser vor sich hin.
Ich ging zu ihm. Er blickte erst auf, als ich nahe vor ihm stand.
»Hallo, Jack«, sagte er. »Alles erledigt?«
»Alles in Ordnung, Chef«, antwortete ich. »Sie sind aber auf eine verdammt merkwürdige Art verschwunden.«
»Es war notwendig«, antwortete er einsilbig.
»Drei Genehmigungen habe ich. Mehr konnte mir das Mädchen in der kurzen Zeit nicht besorgen. Der Rest wird postlagernd geschickt. Wollen Sie die Papiere haben?«
»Das hat Zeit«, antwortete er kurz. »Bring dich in Ordnung und komme mit.«
»Wohin?«
»In die Bar!«
Während er auf dem Flur wartete, machte ich Toilette, und diese Toilette bestand hauptsächlich darin, dass ich die Websterpistole genau prüfte und sie sorgfältig verstaute.
Vor dem Haus stand Coons dunkler Cadillac.
»Willst du fahren?«, fragte er und setzte sich wortlos auf den Beifahrersitz. Ich klemmte mich hinter das Steuer.
Während ich den Wagen hin zur 23. Straße steuerte, fragte ich nebenhin: »Wer hat Sie zu meiner Wohnung gebracht, Clearance?«
»Ich bin selbst gefahren«, antwortete er.
»Können Sie das mit Ihren Augen?«
Er schwieg zwei Sekunden lang, dann lachte er dünn und antwortete: »Manchmal riskiere ich es, selbst zu fahren. Aber ich tu’s nie, wenn noch jemand sich im Wagen befindet. Ich möchte niemanden in Gefahr bringen.«
Du Menschenfreund, dachte ich, aber ich ließ diesen Gedanken nicht laut werden.
Eine Viertelstunde nach zehn Uhr stoppte ich den Wagen vor der Bar. Coon steuerte bereits den Eingang an, während ich noch die Tür abschloss. Ich beeilte mich, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er ging als Erster durch die Tür. Dann folgten fünf Stufen, die nach unten führten und ein kleiner, beleuchteter Gang, dessen Ende gegen den eigentlichen Barraum durch einen roten Vorhang abgeschlossen war.
Clearance Coon schlug den Vorhang auseinander. Ich war ihm ganz dicht auf den Fersen. Die Bar war hell beleuchtet. Das Erste, was ich bemerkte, dass der Mixer nicht hinter der Bar stand und auch keiner der beiden Kellner zu sehen war.
Ich tat noch einen Schritt in den Raum hinein. In der gleichen Sekunde spürte ich hinter mir eine Bewegung. Ich wollte mich umdrehen, aber dazu kam ich nicht mehr, denn ein Pistolenlauf bohrte sich in meinen Rücken und eine raue Stimme warnte: »Hoch mit den Händen, Bursche. Ich drücke ab, wenn du eine falsche Bewegung machst.«
***
Plötzlich waren sie alle da, die Burschen, die zu Criss Lenders Gang gehörten. Ich kannte inzwischen ihre Namen. Der Mann, der mir die Pistole in den Rücken bohrte, war Ten Baber, der Gummikauer. Von rechts näherte sich der lange Slim Roggin. Hinter der Bar tauchte Pao Castro mit einer Kanone in der Hand auf und von links stürzten sich Fy Sugh und Larry Been auf mich. Bevor ich die Hände noch richtig in die Höhe gebracht hatte, hatten sie mir die Websterpistole aus der Tasche gefischt, mir die Brieftasche abgenommen und Been, der der Kräftigste von ihnen war, legte mir von hinten den Arm um den Hals, während Baber mir eine Pistole in die Seite bohrte.
Clearance Coon war noch drei Schritte weiter in den Raum hineingegangen, hatte sich umgedreht und wartete gelassen ab, bis ich völlig wehrlos war. Dann nahm er mit einer langsamen Bewegung seine Brille ab, und zum ersten Mal sah ich seine Augen richtig. Sie waren von der Farbe schmutzigen Eises, recht unschön. Jetzt kam mir der ganze Mann auf eine vertrackte Weise bekannt vor, ohne dass ich hätte sagen können, wo und wann ich ihn gesehen hatte.
»Keine Spur mehr von Kurzsichtigkeit, wie?«, fragte ich. Genauer gesagt, röchelte ich den Satz, denn Been drückte mir ziemlich die Luft ab.
»Ja, es ist lästig, das Ding zu tragen«, sagte er in seiner alten, lässigen Art, nur klang seine Stimme jetzt nicht mehr heiser, sondern völlig normal. »Aber es war notwendig. Criss hätte sich sonst gewaltig gewundert.«
Er kam auf mich zu und blieb in Reichweite vor mir stehen.
»Wie war die Sache mit meinem Bruder?«, fragte er ruhig.
»Wovon sprichst du?«, fragte ich zurück.
Ganz plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, sein Mund klaffte auf und während er heulte: »Du Hund, ich werde es dir zeigen«, knallte seine Faust hart und brutal in mein Gesicht.
Mein Kopf flog zurück. Ich versuchte, loszukommen, aber Been drückte so kräftig, dass mir die Luft knapp wurde, und während ich nach Atem schnappte, schlug Coon noch zweimal mit aller Kraft zu. Er brüllte dabei wie ein Tobsüchtiger.
»Du kannst mich nicht täuschen. Die Boys hier haben mir erzählt, dass du in der gleichen Nacht noch mit Lender gesprochen hast, dass du alles wusstest. Du, du hast ihn auf dem Gewissen.«
»Das wird Lender aber wenig gefallen, dass seine Jungs so geschwätzig sind«, stieß ich zwischen zwei mühseligen Atemzügen hervor.
Er brachte noch einen Faustschlag an, dann drehte er sich brüsk um, ging hinter die Bar, nahm eine Flasche aus dem Regal, goss sich ein Glas ein und kippte es hinunter. Dann goss er das Glas noch einmal voll und kam wieder auf mich zu.
Er schien sich beruhigt zu haben.
»Lender?«, sagte er verächtlich. »Glaubst du, Lender könnte mir das Wasser reichen?«
Ich begriff, was in den drei Tagen, die ich in Washington gewesen war, passiert war.
»Willst du mir jetzt sagen, was mit meinem Bruder geschehen ist?«, wiederholte Coon.
»Okay, ich sag’s dir«, knurrte ich. »Er kam auf die Hell Gate Bridge, und er trug eine Aktentasche, vollgepackt mit Sprengstoff unter dem Arm. Von oben wollte er sie Lender und seinen Leuten, den gleichen Leuten, die jetzt hier dir Hilfestellung leisten, auf den Kopf werfen. Ich hielt ihm meine Pistole unter die Nase und hinderte ihn daran. Aber wenig später warf er das Zeug nach mir. Es fiel übers Geländer und explodierte unten, allerdings hatten sich die vorgesehenen Opfer bis auf einen, Rabuzzo, in Sicherheit bringen können. Dein Bruder, Clearance, türmte. Er hatte es so eilig, dass er nicht aufpasste. Dann kam ein Zug, und er stieß mit ihm zusammen. Dem Zug hat es nicht geschadet.«
Ich werde Ihnen nicht beschreiben, was jetzt passierte. Clearance Coon bekam einen waschechten Tobsuchtsanfall, aber einen Anfall mit Zielrichtung, und das Ziel war ich. Er machte mich so fertig, dass ich mehr als halb ohnmächtig in den Armen von Been hing. Der Gangster ließ mich los, als Coon endlich müde wurde. Ich fiel auf das Parkett. Ten Baber stand Gummi kauend über mir und zielte mit der Pistole auf meinem Kopf.
Ich lag auf dem Boden, wischte mir das Blut aus dem Gesicht und machte mir Sorgen über meine Zukunft. Am ekelhaftesten waren die Glassplitter, denn als Coon loslegte, hatte er mir zuerst das Whiskyglas ins Gesicht geschleudert, um die Hände freizubekommen.
Ich richtete mich so weit auf, dass ich wenigstens saß'. Clearance Coon stand in wenigen Schritten Entfernung und atmete schwer.
»Wer hat die Brieftasche von dem Kerl?«, fragte er.
Pao Castro trat vor und gab ihm meine Papiere und die Websterpistole.
Der Chef blätterte die Brieftasche durch. So elend ich mich im Augenblick fühlte, so versäumte ich doch nicht, sein Gesicht sorgfältig zu beobachten. Er musste den FBI-Ausweis finden, und ich wartete gespannt darauf, was für ein Gesicht er ziehen würde.
Jetzt sah ich, wie er die Augen aufriss, den Kopf hochwarf und mich anblickte, aber er fasste sich rasch, steckte meine Brieftasche in seinen Anzug und sagte rau: »Ten, erledige ihn!«
»Hier?«, fragte der Gummikauer.
»Ja!«, schrie Coon ungeduldig. »Sofort!«
Ten Baber zuckte die Schultern, trat einen Schritt zurück und hob seine Pistole ein wenig an.
Ich begriff, dass ich nur noch einen Atemzug lang zu leben hatte, und ich benutzte diesen Atemzug, um zu sagen: »Clearance, warum sagst du deinen Leuten nicht, dass du gerade meinen FBI-Ausweis gefunden hast?«
Der Satz wirkte. Baber ließ sein Schießeisen sinken. Alle Köpfe der Gangster wandten sich Coon zu, und in jedem Gesicht stand die gleiche Frage geschrieben.
»Schieß!«, knirschte Coon, aber Baber gehorchte nicht.
»Du hast mich zwar immer im Verdacht gehabt, Clearance«, fuhr ich fort, »aber du verdächtigtest mich, mit Criss Lender unter einer Decke zu stecken. Vielleicht schwante dir auch, dass ich für das FBI arbeitete, aber deinen Leuten jedenfalls hast du nichts davon gesagt.«
Coon stampfte mit den Füßen auf.
»Schieß!«, brüllte er.
Aber Ten Baber drückte nicht ab. Zum ersten Mal hörte ich, dass er überhaupt fähig war, ganze Sätze zu sprechen.
»Ist er wirklich ein G-man, Chef?«, fragte er.
»Was tut das zur Sache?«, bellte Coon. »Knalle ihn endlich ab!«
Aber Baber schüttelte den dicken Kopf.
»No, Chef, auf einen G-man möchte ich nicht schießen. Ist doch klar, dass der Kerl längst alles seinem Verein berichtet hat. Wenn ich ihn umlege, dann fassen mich seine Kollegen, und dann ist mein Kopf keinen Cent mehr wert.«
Ich grinste, obwohl mir meine geschwollenen Lippen dabei höllisch wehtaten. Ich kannte diese Einstellung jener primitiven Gangstertypen, zu denen der Gummi kauende Ten und seine Kumpane gehörten. Männer seines Schlages gehen bedenkenlos mit der Pistole und dem Messer um. Sie lassen sich auch, wenn es gerade so hinkommt, auf eine Schießerei mit Cops und G-men ein, aber sie scheuen davor zurück, einen richtigen Mord an einem G-man zu begehen. Sie glauben, dass die G-men nichts so aufbringt wie ein Mord an einem Kameraden, und weil sie im tiefsten Winkel ihres Herzens einen höllischen Respekt vor dem FBI haben, vermeiden sie es, Taten zu begehen, von denen sie glauben, sie könnten das FBI besonders wild machen.
Mir jedenfalls rettete in diesem Augenblick die tief verwurzelte Angst Ten Babers das Leben, genauer gesagt, sie erlaubte mir, noch ein paar Atemzüge zu tun. Denn Clearance Coon teilte den Respekt nicht. Er riss die Websterpistole aus der Tasche.
»Wenn ihr zu feige seid, erledige ich es selbst«, schrie er. Ich sah mich gewissermaßen selbst schon als Leiche, und ich konstatierte mit Verwunderung, dass ich keine Angst empfand. Ich wunderte mich, dass meine Stimme gelassen klang, als ich sagte: »Seht gut hin, Jungs, wenn er mich jetzt erledigt. Ihr werdet als Zeugen und Mitschuldige antreten müssen, wenn das FBI euch gefasst und vor den Richter gestellt hat. Und wenn ihr euch länger auf freiem Fuß befinden solltet, dann passt gut auf, dass ihr euch keine Kugel aus der gleichen Pistole einfangt, aus der ich jetzt erledigt werde. Ihr seid Augenzeugen, wie er mich erschoss, und kein Chef kann vertragen, dass lebendige Zeugen herumlaufen, deren Aussage ihn auf den elektrischen Stuhl bringen kann.«
Sie begriffen, was ich meinte, aber das allein wäre noch nicht meine Rettung gewesen, den Clearance Coon war nicht mehr zu stoppen.
Ich sah genau, wie sich sein Finger krümmte. Es war also aus!
Es war nicht aus. Ich hörte den Hahn aufschlagen, aber kein Schuss löste sich.
Sie erinnern sich, dass ich die Webster genau nachgesehen hatte, bevor ich mit Coon fuhr, und ich verstehe etwas von Kanonen. Eine Pistole, die ich überprüfe, ist in Ordnung, glauben Sie mir. Fragen Sie mich nicht, woran es gelegen hat, dass das Ding trotzdem nicht funktionierte. Ich weiß es nicht, aber ich mache mir so meine Gedanken darüber, wenn ich allein bin. Ich glaube, dass jenseits von aller Mechanik und aller Technik doch dafür gesorgt wird, dass die Schlechten auf dieser Erde nicht so ohne Weiteres recht behalten, wenn sie gerade mal die besseren Karten in der Hand haben. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als das zu glauben. Ich habe so oft meinen Kopf hingehalten und habe so häufig in verzweifelten Situationen gesteckt, dass ich es nicht einfach mit Glück oder gar Geschicklichkeit erklären kann, wenn ich immer mit mehr oder weniger heiler Haut davongekommen bin. Es muss doch ein bisschen mehr dabei gewesen sein. Aber darüber kann schließlich jeder denken, was er will, und wenn es Ihnen besser gefällt, können Sie meinetwegen annehmen, dass Pao Castro die Websterpistole ungeschickt anfasste, als er sie Coon gab, und dass irgendetwas am Mechanismus dabei zum Teufel ging.
Jedenfalls knallte es nicht. Clearance starrte das Ding wütend an. Dann zerrte er am Bolzen und schlug mit der flachen Hand gegen das Magazin im Griff.
Aber jetzt tat Ten Baber zum zweiten Mal den Mund auf und sagte: »Besser, Sie erledigen den G-man jetzt nicht, Chef!«
Coon warf den Kopf hoch und brüllte: »Das ist meine Sache, wo und wie ich den Hund umlege!«
Baber zuckte vor dem wütenden Mann zurück, aber jetzt kam ihm Fy Sugh zur Hilfe.
»Ich bin Tens Meinung, Chef«, sagte er. »Machen Sie, was Sie denken, aber wir wollen nichts damit zu tun haben!« Er wandte sich an die anderen: »Kommt, Jungs!«
Er ging auf den Ausgang zu. Been, Roggin, Castro und Baber schlossen sich sofort an.
Ich dachte, dass mir auf diese Weise auch nicht geholfen sei. Coon schien mir so wütend, dass er sich auch durch einen Streik nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde.
Ich irrte mich, denn er ließ die Waffe sinken und rief: »Augenblick mal, Jungs!«
Die Bandenmitglieder blieben stehen.
»Könnt ihr mir sagen, was ich mit dem Burschen machen soll?«, fragte Coon. »Soll ich ihn vielleicht laufen lassen?«
Sie sahen sich gegenseitig an. Keiner schien auf diese Frage eine Antwort zu wissen, bis Sugh schließlich hervorstieß: »Das müssen Sie wissen. Sie sind schließlich der Chef, aber wir meinen, dass es nicht richtig ist, ihn einfach umzulegen, bevor wir nicht genau wissen, was das FBI bereits erfahren hat und womit wir rechnen müssen. Wenn die G-men uns schön kennen, dann ist es besser, wir stecken die Sache auf, bevor sie uns einen Mord an einem Kollegen anhängen können.«
»Ihr wollt aufgeben?«, fragte Coon. »Ihr wisst doch, wie hoch euer Einkommen in Zukunft sein wird. Wollt ihr das wirklich aufgeben, nur weil ein G-man zufällig mit seiner Nase in unsere Angelegenheiten geraten ist?«
Sie traten verlegen von einem Fuß auf den anderen.
»No«, knurrte schließlich Baber rau. »Ich will nichts aufgeben, aber ich will auch mit dem Tod dieses Burschen nichts zu tun haben. Ich will nichts davon sehen und hören. Was Sie mit ihm machen, ist uns einerlei, Chef, aber machen Sie es so, dass wir nicht mit hineingezogen werden.«
»In Ordnung«, erklärte Coon. »Dann verwahren wir das Bürschchen noch ein wenig. Verladet ihn, aber ich gebe euch den guten Rat, eure Vorliebe für G-men nicht so weit zu treiben, dass ihr zögert, ihm eine Kugel in die Rippen zu jagen, wenn er türmen will.«
»Nein, nein«, beruhigte ihn Baber. »Ich besorge es ihm schon, wenn er Dummheiten versucht.«
Castro und Sugh packten mich unter die Arme und rissen mich hoch. Been hob meinen Hut auf und hieb ihn mir auf den Kopf. Baber bohrte mir seine Pistole ins Kreuz. Auf diese Weise führten sie mich nach draußen.
Als wir ankamen, hatte ich Coons Cadillac hinter einem Kombiwagen gestoppt, dem ich keine Beachtung geschenkt hatte. Jetzt wurde ich in den Fond dieses Wagens gebracht. Sie zwangen mich, mich auf den Boden zu legen. Baber und Roggin hielten mich mit Pistolen im Schach und Larry Been setzte sich so, dass er mir das Gesicht eintreten konnte, falls ich eine Bewegung machte, die ihm nicht gefiel. Castro steuerte, und Sugh spielte den Beifahrer.
***
Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Ich lag so, dass ich nicht sehen konnte, wohin wir fuhren, aber ich merkte es an der Straßenbeleuchtung, dass wir New York erst spät verließen. Nur ganz zum Schluss verschwand die Straßenbeleuchtung, aber gleich darauf hielt der Wagen.
Da der Vollmond am Himmel stand, konnte ich mich einigermaßen orientieren, als sie mich aus dem Wagen zerrten. Ich befand mich in der Mitte eines ummauerten Hofes, und am Ende dieses Hofes stand ein dreistöckiges, massives, unbeleuchtetes Gebäude.
In der üblichen Marschordnung, je einen Mann links und rechts an den Armen, ein Mann mit der Pistole im Rücken, trieben sie mich auf den Bau zu. Clearance Coon ging voran, schloss auf und knipste das Licht an.
Durch einen kleinen Flur gelangten wir in eine Halle, in der nur wenige, verstaubte Möbel standen. Das Haus war offensichtlich früher so etwas wie eine herrschaftliche Villa gewesen, musste aber schon seit Jahren unbewohnt sein.
Ich wurde in einen der verstaubten Sessel gestoßen.
Coon warf einen Blick auf die Armbanduhr.
»In zehn Minuten muss er kommen, wenn er pünktlich ist«, sagte er. »Geht hinaus, damit er keinen Verdacht schöpft. Ihr wisst, wie die Sache abzulaufen hat. Macht keinen Fehler!«
Er nahm die Websterpistole aus der Tasche und richtete sie auf mich. Dann fiel ihm ein, dass die Kanone schon einmal versagt hatte, und er schleuderte sie mit einem Fluch in die Ecke. Stattdessen fischte er aus seiner Brusttasche einen Colt-Revolver, legte die Sicherung zurück und drohte zu mir herüber: »Das Ding versagt mit Sicherheit nicht!«
Während die Lender-Männer wieder hinausgingen, stellte sich Clearance Coon an den Kamin und behielt mich scharf im Auge.
Ich schätzte die Entfernung ab, aber es war zu weit, um irgendeinen verzweifelten Angriff zu versuchen. Coon musste mich mit tödlicher Sicherheit mit einer Kugel, erwischen, wenn ich eine Attacke gegen ihn startete.
Also blieb ich vorläufig friedlich sitzen.
»Jetzt sind wir allein«, sagte Coon. »Jetzt könnte ich es erledigen.«
»Nur zu«, antwortete ich.
»Es hat Zeit«, grinste er. »Die Jungs hatten gar nicht unrecht, als sie rieten, noch zu warten. Du wirst noch einiges reden müssen, bevor du abfährst.«
»Versuche es«, lachte ich.
»Ich weiß, dass ihr harte Burschen seid. Ich habe nicht zum ersten Mal mit euch zu tun, aber ich bin schon einmal mit euch fertig geworden!«
»Hört Lenders Verein jetzt auf dein Kommando?«
Er nickte. »Ich habe die drei Tage gut genutzt, die du in Washington warst. Ich habe mir viel Mühe gegeben, dich für eine Frist aus dem Weg zu räumen, die ich brauchte, um Lenders Leuten klarzumachen, dass sie mit mir besser fahren. Ich hatte dich vom ersten Augenblick im Verdacht, dass du die Sache an der Hell Gate Bridge sabotiert hast, denn Arthur, mein Bruder, war geschickt genug, von sich aus keine Fehler zu machen. Als Ten Baber und Slim Roggin mir dann noch erzählten, dass du in der gleichen Nacht vor Cooleys Wohnung aufgetaucht bist und mit Lender sprachst, wusste ich genug. Es schien mir auch denkbar, dass du für die Polizei arbeitest, aber ich neigte mehr zu der Annahme, dass du eine Kreatur Lenders seist.«
»Na ja«, sagte ich. »Jetzt weißt du ja Bescheid. Und nun interessiert mich nur noch, wer du eigentlich bist.«
»Du wirst es erfahren, wenn Lender kommt«, antwortete er.
Draußen brummte ein Automotor.
»Da ist er schon.«
Clearance Coon holte die Brille aus der Tasche und setzte sie wieder auf.
Criss Lender betrat den Raum. Hinter ihn marschierte seine Garde herein. Castro, Sugh und Been blieben an der Tür stehen. Baber und Roggin folgten ihrem Ex-Chef.
Lender warf mir einen erstaunten Blick zu. Mein Gesicht sah eindeutig aus und verriet, was mit mir gemacht worden war.
»Was soll das?«, fragte er und zeigte auf mich.
»Ich dachte, er sei dein Freund«, antwortete Coon. »Darum ließ ich ihn so behandeln. Leider stellte sich noch Schlimmeres heraus. Er ist ein G-man.«
Er nahm die Brille ab und sah Criss Lender lächelnd an.
Lenders Gesicht erstarrte. Er öffnete den Mund, schluckte, setzte zum Sprechen an, schluckte noch einmal und schrie dann: »Pete! Pete Slong!«
***
Das also war des Rätsels Lösung. Hinter dem .Namen Clearance Coon, hinter dem Bart und der Brille verbarg sich der ehemalige Herrscher der Bronx, der Schnapsbrenner und Bandenführer Pete Slong, Criss Lenders ehemaliger Chef. Darum war mir der Ausdruck seiner Augen so bekannt vorgekommen. Ich hatte sein Bild gesehen, aber auf diesem Bild war Slong bartlos, blond und mit einer langen Hakennase behaftet dargestellt. Die Ähnlichkeit mit dem Mann vor mir lag nur in den Augen.
»Bist du es wirklich Pete?«, fragte Lender, der sich gefasst hatte.
Slong nickte. »Ich habe mich verändert, Criss, nicht wahr? Sechs Monate habe ich in einem Krankenhaus in Vera Cruz gelegen und die Gesichtschirurgen haben an mir herumgeschnippelt. Sie haben mir ein neues Gesicht verpasst. Leider hat ihre Kunst Grenzen. Die Augen können sie nicht verändern. Ich musste die Brille zu Hilfe nehmen.«
»Fein, dass du wieder hier bist, Pete«, bemühte sich Lender den Eindruck von Freude zu erwecken. »Jetzt werden wir tolle Dinge zusammen starten.«
Slong gab Baber und Roggin ein Zeichen. Sie zogen ihre Kanonen und bohrten sie Lender ins Kreuz. Roggin fischte gleichzeitig mit einem geschickten Griff Lenders Pistole aus dem Halfter.
»Was soll das?«, stammelte der Bandenführer. Er war blass geworden.
»Das Hühnchen, das ich mit dir zu rupfen habe, ist alt, Criss«, sagte Slong. »Du hast mich hübsch in der Patsche sitzen lassen, als unsere Gang aufflog, hast deine eigene Haut gerettet und hast dir dann von meiner Arbeit unter den Nagel gerissen, was du erraffen konntest. Dafür allein verdienst du eine Kugel, aber ich hätte Vergangenes vergangen sein lassen, wenn du nicht so größenwahnsinnig gewesen wärst, dich in meine neuen Geschäfte zu mischen. In einer Stunde schwimmst du im Hudson oder im East River. Du kannst es dir aussuchen.«
Lender kaute auf seiner Unterlippe. Ich sah genau, dass seine Augenlider zitterten. Er drehte den Kopf zur Seite 58 und sprach über die Schulter hinweg Baber und Roggin an.
»Ihr seid immer gut bei mir gefahren, Jungs! Der Kerl betrügt euch. Ihr könnt es mir glauben. Sobald ihr ihm geholfen habt, mich zu erledigen, lässt er euch fallen, und ihr könnt euch euer Brot aus einem Mülleimer klauben. Seid vernünftig. Jagt ihm eine Kugel in seinen Wanst!«
Pete Slong grinste dünn und gab Ten Baber mit der Hand ein Zeichen. Baber hob die Pistole und ließ den Lauf kurzerhand auf den Schädel seines ehemaligen Chefs sausen. Lender brach zusammen.
Alle sahen sie auf den reglosen Mann. Dann sagte Slong kaltschnäuzig: »Ich glaube, das langt noch nicht. Gib ihm ’ne Kugel, Ten!« Baber zögerte eine Sekunde. Ich spannte.die Muskeln, um mich auf ihn zu stürzen, einerlei, was daraus entstand. Ich konnte nicht Zusehen, dass hier ein Mord begangen wurde, selbst wenn das Opfer ein Gangster war, der selbst Morde auf dem Gewissen hatte.
Slongs Stimme hielt mich zurück.
»Nein, warte noch, Ten. Er soll etwas davon haben. Ich will seine Angst sehen. Pao, hole einen Eimer Wasser aus der Küche!«
Castro setzte sich in Bewegung. Er verschwand durch eine Tür, die nur drei Schritte von dem Sessel entfernt war, in den man mich gestoßen hatte.
Nach einer halben Minute kam er wieder und schleppte einen Eimer.
Er entleerte den Eimer kurzerhand über Lender. Criss bewegte sich, schlug die Augen auf, schüttelte den Kopf und richtete sich auf.
Die Erinnerung kehrte ihm zurück. Er hob beide Arme.
»Pete«, sagte er flehend. »Ich habe doch immer…«
»Jetzt, Ten!«, forderte Slong den Gummikauer auf.
Baber trat von einem Fuß auf den anderen.
»Muss der G-man unbedingt dabei sein?«, knurrte er. »Wenn er es sieht und als Zeuge vor Gericht…«
»Waschlappen!«, schrie Slong. »Ich erledige es selbst. Raus mit euch allen, und nehmt den G-man mit!«
In diesem Augenblick machte Criss Lender einen Fluchtversuch. Er sprang auf die Füße und versuchte, die nächste Tür zu gewinnen, und zwar jene Tür, die zur Küche führte und die Castro offen gelassen hatte, als er den Eimer Wasser brachte.
Slong drückte kaltblütig ab. Der Schuss hallte im Raum. Lender bekam die Kugel, aber das sah ich schon nicht mehr.
In der gleichen Sekunde, da Criss Lender aufsprang, war ich aus meinem Sessel hochgeschossen, hatte seine Lehnen mit beiden Händen gefasst, ihn hochgeschleudert. Es war ein verdammt schwerer und massiver Sessel, aber das spürte ich im Augenblick nicht. Das Ding segelte durch die Luft und traf Slong in dem Augenblick, in dem er zum zweiten Mal abdrückte.
Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern brach in die Meute der Gangster ein. Da sie auf dem Weg gewesen waren, mich zu holen, standen sie gut zusammen und nur wenige Schritte von mir entfernt. Ich zog meinen Kopf ein, winkelte die Arme an und warf mich in sie hinein.
Niemand hatte diesen Angriff erwartet. Castro, Baber und Sugh riss ich einfach um. Roggin bekam einen Faustschlag ab, und Been beförderte ich mit einem Fußtritt zu Boden. Dann stürzte ich mich auf Lender, der zusammengebrochen war, packte zu und schleuderte ihn durch die offene Tür. Mit einem Hechtsprung setzte ich hinterher, landete auf seinem Körper. Er schrie. Ich grapste nach der Tür. Zwei Schüsse peitschten. Ich hörte die Kugeln pfeifen. Da bekam ich die Tür zu fassen und schmetterte sie ins Schloss.
Wenn jetzt kein Schlüssel innen steckte, dann war alles umsonst gewesen. Es steckte ein Schlüssel. Noch auf den Knien griff ich danach und drehte ihn um. Wieder zwei Schüsse. Das Holz zersplitterte in Kopfhöhe. Ich ließ mich fallen und kroch weg von der Tür.
Lender atmete. Seine rechte Seite war nass vom Blut. Wir befanden uns in einem schmalen Gang, der in die Küche mündete.
»Reiß dich zusammen, Lender!«, schnauzte ich den Gangster an. »Es kann nur Minuten dauern, bis sie die Tür gesprengt haben.« Wie zur Bestätigung war von der anderen Seite Slongs Stimme zu hören.
»Reißt die verdammte Tür aus den Angeln! Los, zum Henker! Sie haben keine Kanonen! Was fürchtet ihr?«
Die ersten Schulterstöße krachten gegen die Tür.
Ich half Lender hoch und zerrte ihn weiter. Die Küche war vom Gang durch eine zweite Tür getrennt. Ich öffnete sie, stürzte zum Fenster und riss es auf.
Dieses höllische, dreimal verdammte Fenster war vergittert, so vergittert, dass kein Gedanke daran zu verschwenden war, die Gitter ausbrechen zu können. Und einen anderen Ausgang gab es nicht.
Ich schloss die eigentliche Küchentür. Ich stürzte mich auf den Eisschrank, zerrte ihn von der Wand und mühte mich ab, ihn vor die Tür zu schieben.
»Pack mit an, Lender«, schrie ich.
Er stand in einer Ecke, den Kopf gesenkt und keuchte: »Ich kann nicht!«
Ich hörte das Krachen, mit dem die Gangtür aus dem Schloss sprang. Fünf Sekunden später erschütterte die Küchentür der erste Anprall.
Ich griff den Küchenschrank, stemmte ihn von der Wand ab und warf ihn um. Mit einem Höllenlärm zerklirrte das Porzellan, aber der Schrank fiel richtig, sodass er eine weitere Barrikade bildete.
Wieder Schüsse, aber diese Schüsse schienen von draußen zu kommen. Die Gangster stoppten ihren Angriff. Ich hörte ihre Stimmen wild durcheinanderreden: »Was war das?«
»Draußen ist geschossen worden!«
»Bleibt bei der Sache, Jungs!«, überbrüllte sie Slong. »Sugh und Castro, ihr seht nach, was draußen los ist. Ten, Slim, Been, macht weiter!«
Sie rannten wieder gegen die Tür an.
Mir kam ein Gedanke. Ich suchte nach dem Lichtschalter, fand ihn und knipste ihn in rascher Folge. Das Licht flammte auf, erlosch, flammte auf.
»Lassen Sie das«, wimmerte Lender. »Wenn sie das Fenster finden, knallen sie uns von draußen ab wie Ratten in der Falle.«
»Wundere mich, dass sie nicht schon auf die Idee gekommen sind«, antwortete ich und ging zum Fenster.
Ich wartete. Die Gangster berannten die Tür wie Ritter eine Burg, aber der Eisschrank war ein schweres Ding und hielt eine Menge aus.
Dann hörte ich das Geräusch, das ich ersehnt hatte, leise, rasche Schritte und ein geflüstertes: »Jerry! Hallo, Jerry!«
»Hier bin ich, Phil! Hier!«, rief ich leise zurück.
Er sprang, klammerte sich mit beiden Händen an das Gitter und zog sich hoch. Sein Gesicht erschien zwischen den Stäben.
»Bist du okay?«
»Ich bin’s, aber ich wäre es nicht mehr lange, wenn du ausgerechnet heute Lenders Fährte verloren hättest.«
»Ich wollte den Laden stürmen, aber ich kam nicht hinein. Sie hatten die Tür verschlossen, und die Fenster im Erdgeschoss sind sämtlich vergittert. Ich habe zwei Schüsse abgefeuert, um sie abzulenken, aber es scheint, als wären sie verrückt auf euch.«
»Ja, er hat nur zwei Mann losgeschickt.«
Er lachte. »Okay, dann wird die Tür jetzt offen sein. Ich komme!«
»Nein, gib mir deine Smith & Wesson und mache dich auf die Socken, um die Polizei zu alarmieren. Wo sind wir hier überhaupt?«
»Long Beach, in einer alten Strandvilla. Das nächste Haus ist zwei Meilen entfernt.«
»Beeil dich! Die Cops müssen hier sein, bevor die Burschen verduften.«
»Ich sorge dafür, dass sie nicht verduften können«, antwortete er.
Ich zog ihm durch die Gitter hindurch die Smith & Wesson aus dem Halfter. Er ließ los und verschwand in der Dunkelheit.
Fast im gleichen Augenblick zerkrachte das Schloss. Die Tür sprang einen Spalt auf, aber noch hielten der Eisschrank und der Küchenschrank.
Ich entsicherte die Smith & Wesson. Ich sage Ihnen, es war ein herrliches Gefühl, wieder ein Schießeisen in der Hand zu halten.
»Noch einmal mit aller Kraft, Jungs!«, brüllte Slong vom Gang her.
Jetzt war ich an der Reihe.
»Passt mal auf, Freunde!«, rief ich. »Wer die Tür auch nur anfasst, bekommt eine Kugel!«
Ich spürte, wie sie stoppten, aber Pete Slong stieß ein wütendes Lachen aus: »Eine Kugel! Glaubst du, du kannst uns damit erschrecken, dass du die Erbsen gegen die Wand wirfst, die du da drinnen gefunden hast.«
»Wie ihr meint!«, antwortete ich und hob die Smith & Wesson.
Es war zwar schade, eine Kugel zu verschwenden, aber ich wollte ihnen zeigen, dass sie sich besser zurückzogen.
Der Schuss dröhnte. Die Smith & Wesson hat eine beachtliche Durchschlagskraft. Die Kugel ging durch die Holztür wie durch Butter, und auf der anderen Seite erschraken sie so, dass sie Hals über Kopf davonliefen. Ich hörte das Trampeln ihrer Füße.
Slong heulte wilde Beschimpfungen heraus, aber er brachte seine drei Helden nicht mehr zum Stehen.
Draußen knallten drei oder vier Schüsse. Eine Stimme schrie: »Bleib stehen, du Hund!« Noch ein Schuss belferte.
Ich begann mir Sorgen um Phil zu machen. Hoffentlich war er ihnen nicht in die Arme gelaufen. Ängstlich laüschte ich nach dem Geräusch eines Automotors, aber ich hörte nichts. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Phil wahrscheinlich seinen Wagen in einiger Entfernung hatte stehen lassen, als er Lender folgte.
Ich kletterte über den Eisschrank hinweg und bemühte mich, durch den Spalt, den sie aufgedrückt hatten, in den Gang hineinzuspähen, aber ich sah nichts, außer dem gegenüberliegenden Mauerstück.
Allerdings hörte ich jetzt wieder Stimmen, wenn auch leiser. Offenbar befanden sich die Burschen in der Wohnhalle.
»Ruhe!«, schrie jemand. Der Stimme nach zu urteilen, war es Slong. Von dem, was er dann sagte, bekam ich nur einen Teil mit.
»… erledigen, bevor Polizei - Ihr alle -aufgehängt - unsere einzige Chance, weil - keine Zeugen.«
Ich wusste nicht, wie lange es dauern konnte, bis Phil mit unseren Leuten hier war. Es hing alles davon ab, wie rasch er ein Telefon fand.
Um die Tür machte ich mir keine Sorgen. Von dieser Seite her konnten sie uns nicht fassen. Jeder, der mit Gewalt einzudringen versuchte, musste damit rechnen, dass ich ihm eine Kugel verpasste, ohne selbst nur einen Zoll aus der Deckung herausgehen zu müssen.
Schlechter sah es aus, wenn sie das Fenster benutzten. Die einzige Deckung, die wir dagegen zur Verfügung hatten, war der Tisch, und der war nicht viel wert.
Ich kümmerte mich ein wenig um Lender. Er war neben dem Tisch zusammengesunken. Der Blutverlust schwächte ihn.
Ich warf den Tisch um und zog ihn dahinter.
»Bleibe hier liegen und rühr dich nicht vom Fleck!«, befahl ich.
Wieder ging es los, aber jetzt berannten sie nicht die Tür, sondern beschossen sie nur. Nach dem Klang unterschied ich drei Pistolen. Sie mussten vom Ende des Ganges aus schießen, und ich dachte nicht daran, meine kostbaren Kugeln für eine Erwiderung zu verschwenden. Ich duckte mich hinter den Eisschrank und dachte, dass ich es so noch lange aushalten könnte.
Fünf Minuten vergingen, in denen immer wieder Schüsse krachten. Dann war es so weit. Sie hatten das richtige Fenster gefunden.
Ein Gesicht tauchte zwischen den Gittern auf. Ganz instinktiv zuckte meine Hand hoch. Der Schuss peitschte. Der Mann hinter dem Gitter schrie auf. Das Gesicht verschwand.
»Zurück, Jungs!«, rief Slong draußen. »Dort hinter die Büsche. Pao, hol die Aktentasche aus meinem Wagen!«
Aktentasche! Was wollte er damit? Mir fiel die Szene an der Hell Gate Bridge ein. Wenn Slong Sprengstoff in irgendeiner Form bei sich hatte und uns eine Bombe in die Küche warf, dann war es aus mit uns.
Ich hatte keine Wahl. In diesem Fall gab es nur die Flucht nach vorn. Ich kämpfe lieber gegen ein Dutzend Pistolen als gegen eine Sprengstoffladung.
Ich zerrte den Schrank und den Eisschrank von der Tür weg. Dann öffnete ich die Tür etwas weiter. Der Gang war unbeleuchtet, und ich hoffte, dass sie es nicht bemerken würden.
Aus der Deckung der Wand heraus, schob ich die Hand mit der Smith & Wesson durch den Spalt. Zweimal drückte ich ab, und gewissermaßen gleichzeitig 62 mit der zweiten Kugel riss ich die Tür auf und raste los. Ich wusste, dass die Gangster die Nasen zurückgezogen hatten, als ich feuerte. Darauf baute ich und es war meine einzige Chance.
Der Gang war keine zehn Schritt lang, und die Tür am Ende stand selbstverständlich offen. Ich zischte wie ein Torpedo einfach in die Halle hinein. Sugh, Been und Roggin kauerten rechts und links von den Türpfosten. Mit allem mochten sie gerechnet haben, aber nicht mit einem Ausbruch in dieser Form. Ich war schon bis in die Hallenmitte gerast, bevor einer von ihnen, es war Been, überhaupt auf den Gedanken kam, seine Pistole in meine Richtung zu bewegen.
Der Schuss bellte, aber die Kugel traf nicht. Ich drückte nur einen Sekundenbruchteil später ab. Been machte ein erstauntes Gesicht und kippte nach vorn.
»Weg mit den Kanonen!«, brüllte ich Sugh und Roggin an. Sie ließen ihre Waffen fallen, als wäre es heiße Eisen.
»Komm her, Lender!«, schrie ich. »Beeil dich, zum Henker!«
Er kam aus dem Gang gewankt. Rechts und links hockten die beiden Gangster. Been wälzte sich eben stöhnend auf den Rücken.
Eine Explosion dröhnte. Das Haus erbebte in seinen Grundfesten. Der Luftdruck schleuderte Lender in den Raum hinein, als würde er aus einer Kanone abgeschossen. Ein paar Bilder fielen von den Wänden. Der Kalk blätterte. Die Gangtür wurde herausgerissen, und der schwere Kronleuchter kam von der Decke herunter und zerklirrte mit einem ohrenbetäubenden Knall auf dem Fußboden.
Ich selbst wurde wie eine Feder umgeblasen, landete irgendwo, blieb aber intakt.
Es war jetzt völlig dunkel im Raum. Die Luft schmeckte nach Mörtel. Die Stille nach der Explosion wirkte doppelt tief. In diese Stille hinein heulten von fernher, aber rasch näher und näher kommend, die Sirenen von Polizeifahrzeugen.
***
Ich raffte mich hoch. Die Smith & Wesson hielt ich noch in der Faust.
»Keiner rührt sich vom Fleck!«, rief ich in die Dunkelheit hinein.
Die Sirenen schrillten, Bremsen kreischten. Kommandos hallten durch die Nacht.
Ich tastete mich in Richtung des Ausganges, fand ihn und gelangte ins Freie.
Die ersten Wagen mit Cops und G-men hatten sich entlang der Mauer postiert, die das Grundstück umschloss. Gerade als ich den Ausgang erreichte, schossen drei, vier Fahrzeuge auf den Hof. Die Bremsen schrien wie die Seelen von Verdammten. Die Türen flogen auf. G-men mit Maschinenpistolen in den Händen sprangen aus den Fahrzeugen, als Erster mein Freund Phil.
»Sammelt auf, was ihr findet«, rief ich den Kollegen zu. »Vier Burschen sind drinnen, aber drei müssen sich noch draußen herumtreiben.«
Drei G-men folgten Phil und mir, als wir um das Haus herumliefen. Zwischen den Hauswänden und der Mauer war nur ein Raum von ungefähr Wagenbreite.
Zwei Männer kamen uns entgegen. Die G-men rissen die Maschinenpistolen hoch, aber die Männer warfen die Arme in die Höhe und schrien: »Nicht schießen!«
Es waren Castro und Baber. Der Gummi kauende Ten blutete heftig aus einer Streifwunde an der Wange, die ihm meine Kugel gerissen hatte.
»Wo ist Slong?«, fuhr ich ihn an.
»Er ist über die Mauer geklettert!«
Baber musste uns die Stelle zeigen. Phil und ich sprangen die Mauer an, zogen uns hoch und ließen uns auf der anderen Seite hinunterfallen.
Die Villa lag nur einige Hundert Yards von der Küste entfernt. Links und rechts dehnte sich der flache Sandstrand. Ich sagte Ihnen schon, dass der Mond schien, aber es war nicht hell genug, die Gestalt eines Mannes auf eine größere Entfernung zu erkennen.
»Du links, ich rechts«, sagte Phil. Wir trennten uns.
Im Dauerlauf rannte ich auf die Küste zu, und als ich den festen Sandstreifen erreicht hatte, lief ich nach links weiter.
Ich hielt Ausschau, und es dauerte keine fünf Minuten, bis ich die Gestalt eines Mannes erblickte, der nicht annähernd so rasch lief wie ich.
Ich holte auf, und dann gab es keinen Zweifel mehr, dass ich Pete Slong vor mir hatte.
Er merkte, dass er verfolgt wurde. Ich dachte, dass er jetzt noch einmal sein Glück mit der Pistole versuchen würde, aber er blieb stehen.
Ich stoppte meinen Lauf ab.
»Ergib dich, Slong!«, rief ich.
»Ja, ich gebe auf«, kam die Antwort.
Ich wunderte mich mächtig. Nur langsam ging ich näher, und in zwanzig Schritt Entfernung blieb ich noch einmal stehen.
»Wirf deine Waffe weg!«
Ich erkannte, dass der Mann eine Bewegung mit der rechten Hand machte. Gleich darauf hörte ich etwas in den Sand klatschen. Slong hob die Arme hoch, und ich ging weiter.
Im Mondschein sah ich sein verzerrt lächelndes Gesicht.
»Du hast gewonnen, G-man«, stieß er hervor. »Ich gebe auf!«
»In Ordnung! Geh vor!«
Mit erhobenen Armen ging er an mir vorbei, und als er genau seitlich war, drehte er sich in den Hüften und fiel mich an. Es hätte ihm nichts genutzt, wenn ich durchgezogen hätte, aber er rechnete wohl damit, dass ich nicht schießen würde. In der nächsten Sekunde hatte er mir den Sand, den er in den erhobenen Fäusten hielt, ins Gesicht geschleudert. Der feine Meeressand machte mich blind. Die Tränen stürzten mir in die Augen.
Slong warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Ich fiel und kam unter ihm zu liegen. Er griff nach der Pistole und zwar mit beiden Händen.
Er bekam mein Handgelenk zu fassen, und ich fühlte, dass es ihm gelingen würde. Ich schlug mit der freien Hand auf ihn ein, aber er reagierte nicht darauf.
Ich tat das Letzte, was mir überblieb, nachdem es einmal so weit gekommen war. Aus dem Armgelenk heraus schleuderte ich die Smith & Wesson fort, und dann schlang ich beide Arme um Slong und hielt ihn fest. Ich musste ihn halten, denn ich konnte nichts sehen, und wenn er die Pistole bekam, dann war ich verloren.
Er versuchte mit allen Mitteln, von mir loszukommen. Sehr weit konnte die Smith & Wesson nicht geflogen sein. Vielleicht sah er sie.
Ich verdaute alles und öffnete immer wieder blinzelnd die Augen. Die Tränen schwemmten den Sand fort, und jetzt konnte ich schon wieder ein wenig sehen. Ich erkannte den helleren Umriss seines Gesichtes, und ich brachte den ersten Faustschlag darin unter. Er gab für einen Augenblick nach. Ich benutzte die Gelegenheit, um mich herumzuwerfen, aber er war geschickt genug, den Schwung mitzumachen, und so rollten wir uns einige Male umeinander.
Wir rollten bis in das flache Wasser. Die leichten Wellen klatschten mir ins Gesicht. Ich bekam das Salzwasser in Nase und Mund, hustete und spuckte.
Noch eine Drehung. Jetzt war das Wasser knietief, und beide drohten wir zu ersaufen.
Ich löste mich von ihm und sprang auf. Er war nicht viel langsamer, stand fast gleichzeitig und griff an.
Aber jetzt konnte ich wieder sehen, zwar noch nicht völlig und genau, aber für Pete Slong langte es.
Ich fing seinen Angriff mit einem Magenhaken ab und schickte eine Gerade hinterher, der ihn ins Gesicht traf.
Er klatschte ins Wasser, platschte darin herum wie ein Nilpferd und raffte sich wieder auf.
Ich ließ ihn kommen. Er kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, aber ich schlug mit dem kalten Zorn zurück, der mich beseelte. Bis zu den Knien standen wir im Wasser des Atlantik. Zweimal noch schlug ich Pete Slong nieder, und als ich ihn zum dritten Mal unten hatte, drehte er sich in den Wellen. Ich sah, dass sein Rücken sich noch einmal aufbäumte, aber dann wurden seine Muskeln schlaff. Die Wellen begannen seinen Körper zu drehen. Ich musste zugreifen und ihn an Land ziehen, sonst wäre er ertrunken.
Ich schleppte ihn aufs Trockene, suchte meine Waffe und knallte drei Schüsse in die Luft. Hinten bei der Villa würden sie die Schüsse hören und uns holen.
***
Wir verhafteten James Cooley noch in der gleichen Nacht, und noch bevor New York zu seinem täglichen Leben erwachte, hatte James Cooley alles gestanden-, was er nur wusste.
Cooley hatte zu Slongs Glanzzeiten mit ihm zusammen Rauschgiftgeschäfte gemacht. Als Slong fliehen musste, war seine Verbindung mit Cooley nicht entdeckt worden. James Cooley gründete mit dem verdienten Geld die Zeitung. Kein Wunder, dass er jene Rauschgiftaffäre in Hollywood aufdecken konnte, die seinem Revolverblatt den Ruf eingetragen hatte, die Wahrheit zu berichten. Er selbst war jahrelang der Lieferant des Giftes gewesen.
Dann kam Slong unter anderem Namen und mit verändertem Gesicht zurück. Er drohte Cooley, ihn auffliegen zu lassen, wenn er ihn nicht in das Geschäft einsteigen ließe. Aber Slong war es nicht an einer Sensationszeitung gelegen. Er wollte ein besseres und größeres Geschäft. Von jetzt an wurden alle Bilder und Tatsachen, die Cooleys Leute zusammentrugen daraufhin geprüft, in welcher Weise sie zur Erpressung der Opfer geeignet waren. Und sehr viel war geeignet. Die wenigsten Menschen haben eine völlig reine Weste. Slong und Cooley stöberten in den privatesten Bereichen herum, und was sie fanden, nutzten sie schamlos aus. Wer nicht mit Geld zahlen konnte, musste mit Diensten bezahlen, wie jener Hendrik Berger. Slong scheute sich nicht, Staatsgeheimnisse zu verkaufen.
Wir fanden einen Koffer voll Fotografien, Akten, Dokumenten. Soweit es sich um private Dinge handelte, kümmerten wir uns nicht darum. Da, wo Straftaten vermutet werden mussten, wurde eine Untersuchung eingeleitet.
Pete Slong und Criss Lender endeten auf dem elektrischen Stuhl. Sie traten als Zeugen gegeneinander auf, und das Todesurteil wurde aufgrund jener Taten und Morde gefällt, die sie begangen hatten, als sie noch zusammenarbeiteten.
Auch Ten Baber wurde zum Tode verurteilt. Er hatte gemeinsam mit Lender den Mord an Frank Harper begangen. Ein Gnadenakt des Präsidenten wandelte die Strafe zu lebenslänglich Zuchthaus um.
Die anderen Bandenmitglieder bekamen langjährige Strafen aufgebrummt. James Cooley verschwand für dreißig Jahre hinter Gitter.
Attention erschien nicht mehr. Es gab eine Sumpfblüte im Blätterwald unserer Zeitungen weniger.
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